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DER SOZIALDEMOKRATISCHE KÄMPFER 
BUND SOZIALDEMOKRATISCHER fREIHEITSKÄMPfER, OPfER DES fASCHISMUS UND AKTIVER ANTlfASCHISTEN 

Keine Rehabilitierung 
von Kurt Schuschnigg! 
Der Bundesvorstand des Bundes So­

zialdemokratischer Freiheitskämpfer 
befasste sich in seiner Tagung am 6. 

Juni 2001 unter anderem auch mit einem in 
der Tageszeitung „Der Standard" erschiene­
nen Beitrag über eine Erklärung des Sohnes 
des ehemaligen Bundeskanzlers Dr. Kurt 
Schuschnigg. Darüber wurde auch im Fern­

sehen berichtet. 
In dem e1wähnten Beitrag geht es um eine 
Klage gegen die Republik Östen-eich auf Wie­
dergutmachung einer Grnppe von Österrei­
chern, deren Familien aus rassischen oder po­
litischen Gründen vom NS-Regime verfolgt 
wurden. Sprecher dieser Gruppe ist Kurt 
Schuschnigg jun., der Sohn des ehemaligen 
Bundeskanzlers, dessen Vater im März 1938 
von der Gestapo verhaftet und erst nach 
Kriegsende, im Jahr 1945, von den Amerika­
nern aus einem Konzentrationslager befreit 
wurde. 
Kurt Schuschnigg jun. verlangt unter anderem 
die Rückgabe des Vermögens seines Vaters, 
das von den Nationalsozialisten beschlag­
nahmt wurde. Unter anderem geht es um eine 
wertvolle Bibliothek samt kostbaren Hand­
schriften, eine umfangreiche Briefmarken­
sammlung, teure Einrichtungsgegenstände 
und mehrere Gemälde. 
Schuschnigg jun. schloss sich dieser Tage 
dieser Gruppe von Österreichern an. Ge­
meinsam wollen sie von New York aus eine 
Sammelklage gegen die Republik Österreich 
einbringen. Die Klageschrift ist bereits un­
te1wegs. 
Das Vorgehen des Herrn Schuschnigg jun. 
ist seine private Sache. Sein Verlangen auch 
nach politischer Rehabilitierung seines Va­
ters ist jedoch abzulehnen. Die Objektivität 
gebietet, nicht nur den Sohn, sondern auch 
die Öffentlichkeit daran zu erinnern, welche 

fatale Rolle Dr. Kurt Schuschnigg als Justiz­
minister und später als Bundeskanzler in den 

Jahren 1934 bis 1938 gespielt hat und wofür 
er die Verantwortung trägt. 
Für einige große politische Fehler kann er 
nicht freigesprochen werden. Worum geht 
es' Unter anderem ist ihm vorzuwerfen, dass 
er als Justizminister im Februar 1934 die 
standrechtliche Ermordung der Mitglieder 

Austro-Faschisten: Schuschnigg mit 
seinem Vizekanzler Starhemberg 

des Republikanischen Schutzbundes gebil­
ligt hat. Als die Todesurteile ausgesprochen 
wurden, hat er sich geweigert, dem damali­
gen Bundespräsidenten Miklas Gnadenge­
suche vorzulegen. 
Seine Politik hat sicher den Weg zum „An-

schluss" Österreichs an Nazi-Deutschland 
maßgeblich vorbereitet. 
In diesem Zusammenhang ist Krnt Schuschnigg 
noch etwas vorzuwerfen: 
Bis zuletzt weigerte er sich, obwohl seine Pa1tei­
freunde ihn dazu aufforde1ten, mit Vertretern 
der Sozialdemokratie Gespräche zu führen . 
Erst am 3. März 1938 ließ er sich überreden, 
mit einer aus 14 Personen bestehenden De­
legation von Ve1trauensmännern aus Wiener 
Großbetrieben - unter der Fühnmg von Frie­
drich Hillegeist - zusammenzutreffen. Die 

Aussprache dauerte vier Stunden. 
Hillegeist sagte damals: ,,Herr Bundeskanz­
ler! Uns trennen die offenen Gräber des Fe­
bruar 1934, aber Sie und wir wohnen im glei­
chen Haus , und dieses Haus Österreich 
brennt. Wenn wir den Brand heute gemein­
sam löschen, werden wir uns morgen darü­
ber unterhalten, wie es eingerichtet werden 
soll. Vor uns liegt eine ungeheure Gefahr. " 

Heute sind sich Zeitzeugen und Zeitge­
schichtler einig, dass diese Gespräche viel 
zu spät geführt wurden. Die Arbeiter, Ang~­
stellten und Beamten wären damals bereit 
gewesen, die Regierung gegen den drohen­
den Einmarsch zu unterstützen. 

Der Standpunkt der überlebenden und 
Zeitzeugen lautet daher: ,,Ohne Zweifel 
war Dr. Kurt Schuschnigg ein Opfer des 
Hitler-Faschismus. Er musste , wie tausen­
de Österreicher, schwer leiden, obwohl er 
als Prominentenhäftling gewisse Privilegien 
hatte . Es ist legitim, dass sein Sohn das sei­
nem Vater von den Nationalsozialisten ge­
raubte Vermögen im Rahmen der Restituti­
on einfordert . Dagegen ist nichts einzu­
wenden. Aber noch einmal: Das bedeutet 
aber, aus den angeführten Gründen , dass 
eine politische Rehabilitierung nicht in Fra­

ge kommen kann. " • 
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Klestil warnt vor „Politjongleuren" 

Bundespräsident Klestil: 
Gegen Verrohung der Sprache 

ir müssen mit den Zeugen der 
damaligen Zeit sprechen , müs-

', sen uns von ihnen erzählen 
und bezeugen lassen - damit die Wach­
samkeit zunimmt, damit de r Ungeist des 
Nationalsozialismus keine Chance erhä lt, 
um sich zu gre ifen", forderte Bundespräsi­
dent Thomas Klestil in se iner Rede bei der 
„Gedenkveranstaltung gegen Gewalt und 
Rassismus im Gedenken an die Opfer des 
Nationalsozialismus" , die heuer, anders als 
in den vergangenen Jahren , nicht im Par-

lament, sondern im Redoutensaal der Wie­
ner Hofburg stattfa nd. Die Vorgeschichte 
für diesen Ortswechsel war, dass eine Par­
lamentsfe ie r am Bestehe n d er FPÖ ge­
scheitert wa r, ihren Bundesrat Gert Klamt, 
de r zur Ze it den Vorsitz in der zwe iten 
Kammer führt , als Redner neben Na tional­
ratspräsidenten Heinz Fischer sprechen zu 
lassen. Die Opferverbände wollten für die­
sen Fall die Feier boykottie ren. Daraufhin 
lud der Bundespräsident - nunmehr einzi­
ger Redner - in die Hofburg ein. 
Kammerschauspie le r Michae l Heltau las 
aus den Aufzeichnungen Victor Klemper­
ers, der 1935 wegen seiner jüdischen Ab­
stammung seinen Lehrstuhl für Romanistik 
an der technischen Universität Dresden hat­
te aufgeben müssen. In seinem Tagebuch 
do kumentie rte et de n alltäglichen Terror 
der NS-Herrschaft . Von der „Sprache des 
Dritten Reiches" , die Klemperer archivier­
te , schlug Bundespräsident Klestil den Bo­
gen zum Sprachgebrauch in der aktuellen 
politischen Debatte. Der Kampf gegen Ras­
sismus , Totalitarismus und Antisemitismus 
beginne bei der Sp rache , sagte er und for­
derte die in der Politik Wirkenden erneut 
auf, sich um eine versöhnliche Sprache zu 
bemühen. Es di.jrfe nicht geschehen , dass 

die Demokratie über die Verrohu ng der 
Sprache und das Spie l mit Ressen timents 
zum „Spielball von Politjongleuren" werde , 
sagte Klestil gezielt, ohne Namen zu nen­
nen. Klestil e rinnerte an di e Zehntausen­
den Österre icherinnen und Österre icher, 
die dem Terror der Naziherrschaft zum Op­
fer fielen - ihrer Herkunft , ihrer politischen 
Überzeugung wegen oder e infach, weil sie 
anderen Verfolgten helfen woll ten. ,,Pe r­
sönliche Integrität, Sorge um den Nächsten 
und moralische Unbestechlichkeit konnten 
damals ein Todesurte il sein . Denn im tota­
litären Staat zählt das Individuum nicht. ,,Ei­
genverantwortlichke it jedes Einzelnen hin­
gegen sei die w irksamste Methode gegen 
Into le ranz und Rassismus. Und ebenso 
müsse man durch das Gedenken die Ge­
fa hren ausschalte n , die dem kollektiven 
Ged ächtnis durch e in allzu ruhiges Gewis­
sen entstünden. 
An der Veranstaltung nahmen mit Kanzler 
Schüssel nur sechs der 16 Regierungsmit­
glieder teil (davon nur zwe i von der FPÖ), 
dafür waren 20 e hemalige Ministe r, Ge­
werkschafter sowie die Chefs der Opposi­
tionsparte ie n , ne be n zahlreichen Abge­
ordneten , anwesend. Die Opferverbände 
waren stark vertreten . • 

Ehrung für einen Freund 

I
m Zusammenhang mit der Teilnahme ei­
ner Gruppe sozialdemokratischer Freun­
de aus Bayern an der Gedenkfeier in 

Mauthausen kam es anschließend zu einer 
Begegnung in Schwertberg. Bei dieser Gele­
genheit wurde dem Genossen Albert Schwä­
ger! aus Flossenbürg - als erstem Nichtöster­
reicher - in Anwesenheit der Wiener Maut­
hausenfahrt-Teilnehmer die „Otto-Bauer-Pla­
kette" überreicht. Dies für das jahrelange En­
gagement Albert Schwägerls für seine Arbeit 
an der Erhaltung und dem Ausbau der Ge­
denkstätte. So hatte er auch die Initiative für 
den so genannten „Stein des Anstoßes" , ein 
Elu·enn1al für die NS-Opfer, ergriffen . Unser 
kürzlich verstorbener Freund Leo Mistinger 
verbrachte im KZ Flossenbürg e ine sehr 
schwere Zeit. 

Wann immer er oder andere Österreicher 
Flossenbürg besuchten , stand Genosse 
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Schwäger! als Helfer zur Verfügung - und so 
wird es auch weiter bleiben. 
An der Überreichung der Plakette durch un­
seren Bundesvorsitzenden Alfred Ströer nalun 

te für die Ehrung mit dem Versprechen, sei­
ne Tätigkeit weiter fortzusetzen, betrachte er 
es doch als Pflicht, gegen das Vergessen der 
Geschelmisse in der Nazizeit einzutreten . • 

auch der bayrische Landtagsabge­
ordnete Fritz Möstl te il. Ströer und 
Möstl unterstrichen in ilu·en-Anspra­
chen die verdienstvolle Tätigkeit des 
Geehrten. Fritz Möstl berichtete, dass 
heuer erstmals Bundesmittel für den 
Ausbau der Flossenbürger Gedenk­
stätte zur Verfügung gestellt werden. 
Ströer erläute1te den deutschen Ge­
nossen, dass die Otto-Bauer-Plaket­
te an den großen Führer der öster­
reichischen Sozialdemokraten erin­
nert , der 1934 das Land verlassen 
musste und in Paris starb. 
Schwäger! zeigte sich von dem 
Festakt tief beeindruckt und dank-

Albert Schwägerl (2. von links) mit der Otto­
Bauer-Plakette 
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Die Botschaft von Mauthausen 
& 

die 8.000 Menschen , 
nte r ihnen Delegatio­
en ehemaliger Häftlin­

ge aus 26 Ländern, Repräsentan­
ten des in Wien akkreditierten 
Diplomatischen Corps sowie 
zahlreiche Mitglieder der Opfer­
verbände waren am 6. Mai an­
lässlich des 56. Jahrestages der 
Befreiung in die Gedenkstätte 
des ehemaligen Konzentrations­
lagers Mauthausen gekommen. 
Nach Einmarsch der Delegatio­
nen übergab der Vorsitzende der 
Österreichischen Lagergemein­
schaft Mauthausen , Hans Mar­
salek, dem Vorsitzenden von 
,,Mauthausen aktiv in ÖsteITeich", 

. Willy Merny, das Erbe und damit 
die künftige Gestaltung der Be­
freiungskundgebungen, die nun 
in den Händen einer jüngeren 
Generation liegen - getreu dem 
Auftrag, den die Häftlinge bei ih­
rer Befreiung beschworen: ,,Nie 
wieder Faschismus! Nie wieder 
Krieg!" 
Nach diesem feierlichen Akt 
sprach zunächst Innenminister 
Ernst Strasser. Er mahnte, dass die 
Aufgaben auch im demokrati­
schen Europa - Jahrzehnte nach 
dem Nazi-Faschismus - noch im-

mer bestehen: gegen Nationalis­
mus, Fremdenfeindlichl,eit und 
Antisemitismus einzutreten. Es 
gelte, den Ewig-Gestrigen zu wi­
dersprechen , die mit Angst vor 
Fremden punkten wollen oder 
Anspielungen auf „die von der 
Ostküste" machen. Und weiter 
sagte Strasser: ,,Mauthausen und 
seine Nebenlager waren keine 
nahezu harmlosen ,Straf- oder 
Arbeitslager', als die sie so man­
che gern zeichnen würden. 
Mauthausen war die entmensch­
lichte Ve1wirklichung der natio­
nalsozialistischen Todesmaschi­
ne rie ." 
Dann ergriff Nationalratspräsi­
dent Heinz Fischer das Wo1t. Die 
Botschaft Mauthausens sei, sich 
stets der Gefahr bewusst zu sein, 
„dass uns gerade diejenigen in 
die Hölle schicken, die behaup­
ten, das alleinige Rezept für die 
totale Beglückung zu haben". 
Aus Nationalismus und Fanatis­
mus, aus Angst und Aggression, 
aus Notlage und Intoleranz kön­
ne immer wieder unheilvoller To­
talitarismus entstehen. Dagegen 
seien als unverbrüchliche Lehren 
zu beherzigen: 
-+ Die Menschenrechte sind un-

Bernaschekzum Gedenken 

Die Delegation der Freiheits­
kämpfer, die an der dies­

jährigen Mauthausen-Kundge­
bung teilnahm, gedachte an der 

von unserem Bund gewidmeten 
Gedenktafel auch der sozialde­
mokratischen Opfer, die im KZ 
Mauthausen ermordet wurden. 

Unter diesen Op­
fern befand sich 
der oberöster­
re ichische Sozial­
demokrat Richard 
Bernaschek, der 
am 12. Februar 
1934 als Landeslei­
ter des Schutzbun­
des und Landes­
parteisekretär in 
Linz den bewaffne­
ten Widerstand ge­
gen die austrofa-

teilbar. Rassismus, 
Chauvinismus, 
Fremdenhass sind 
als Verstöße dage­
gen von Anfang 
an zu bekämpfen. 
-+Die Demokratie 
muss Tag für Tag 
gelebt und vertei­
digt werden im 
Kampf gegen die 
Feinde der offe­
nen Gesellschaft. 
-+ Der Grundsatz, 
wonach der 
Zweck die Mittel 
he ilige, gehört zu 
den falschesten 
und gefährlichs­
ten Thesen , die 
man in der Poli­
tik vertreten 
kann. Fischer er­
innerte an die Ein- Willy Merny (Mitte) mit Kohlbacher (r.) 
richtung des Natio- und Man5feld 
nalfonds, an die in jüngster Zeit 
beschlossenen Schritte über die 
Entschädigungen für NS-Opfer 
und für Zwangsarbeiter. 
Dies seien Signale, die den noch 
überlebenden Zeichen des 
Trosts und der Hilfsbereitschaft 
geben. Und eine ganz große 

schistiscben Polizeimaßnahmen 
·auslöste. 
Nach seiner Verhaftung konnte er 
sich im Gefängnis der bevorste­
henden Aburteilung durch die 
Flucht nach Deutschland entzie­
hen. Von der Dollfuß-Presse des 
Überlaufens zu den Nazi gezie­
hen, blieb Bernaschek ganz im 
Gegenteil nur kurz in München 
und gelangte dann auf einer Irr­
fahrt über Zürich und Moskau 
nach Prag; als er sich im grenz­
nahen Kaplitz niederlassen woll­
te, wiesen ihn die tschechischen 
Behörden aus. Noch einmal in 
Moskau und von den stalinisti­
schen Säuberungen enttäuscht, 
kehrte er 1939 mit Erlaubnis der 
deutschen Behörden nach Linz 
zurück. Die Nazi versuchten ilm 

Hoffnung sei eine „europäische 
Gesinnung", die Frieden und 
Demokratie garantiert. 
Für e ine gute Zukunft sei es 
aber auch notwendig, die Ver­
gangenheit nie zu vergessen: 
Das ist die Botschaft von Maut-
hausen. • 
zu vereinnahn1en, doch Richard 
Bernaschek naim1, wie sein Bru­
der Ludwig (nach 1945 Landes­
hauptmannstellvertreter), bald 
den Kontakt mit den alten Ge­
nossen auf. Der Gestapo blieb das 
nicht verborgen, nach dem 20. 
Juli 1944 wurde er verhaftet und 
nach qualvollen Verhören ins KZ 
Mauthausen eingeliefe1t. Kurz vor 
der Befreiung des Lagers durch 
die An1erilrnner wurde er auf Be­
fehl des Gauleiters Eigruber am 
18. April 1945 gemeinsam mit an­
deren politischen Häftlingen 
durch Geruckschuss ermordet. 
Ernst Nedwed kündigte in einer 
kurzen Rede an, dass die Frei­
heitskämpfer in Hinkunft alljähr­
lich bei dieser Gedenktafel eine 
Kundgebung abhalten werden. 
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Vor 60 Jahren 
N

ach Ansicht Jörg Haiders hätten sich 
die Soldaten , die im Osten kämpf­
ten, für die Demokratie in Europa, 

wie wir sie h~ute vorfinden, eingesetzt. Die­
se Ansicht ist höchstens aufrecht zu erhalten, 
wenn man die These vertritt, das nationalso­
zialistische Deutschland sei 1941 einem An­
griff der Sowjetunion zuvorgekommen (wo­
bei aber zu fragen wäre, ob denn 
etwa ein Sieg Hitlers über England 
- bei Neutralität Stalins - etwas mit 
Rettung der Demokratie zu tun ge­
habt hätte!) 
In der Zeitschrift „Profil" vom 21 . 

August 1995 meinte der damalige 
FPÖ-Chef: 
,,Ich habe gesagt, dass die Wehr­
machtssoldaten die Demokratie in 
Europa, wie wir sie heute vorfin­
den, ermöglicht haben. Hätten sie 
nicht im Osten Widerstand gelei­
stet, wären sie nicht im Osten ge­
wesen , hätten sie nicht die Aus­
einandersetzung geführt , dann 
hätten wir. .. " 
„Profil": ,,Was heißt Widerstand 
geleistet? Das war ja ein Erobe­
rungsfeldzug der deutschen Welu·­
macht! " 
Haider: ,,Dann müssen wir heute 
beginnen zu fragen, wie das wirk­
lich war. " 
Die Ereignisse vor nunn1ehr sech­
zig Jahren widerlegen eindeutig 
die These revisionistischer Histo-

Hitlerarmee die damalige Sowjetunion. Um 
3.15 Ulu· dieses Tages erfolgte ohne Kriegs­
erklärung der Angriff. Die Wehrmacht setzte 
sich in breiter Front über die 1939 mit Moskau 
vereinba1te Grenze im ausgelöschten Polen 
in Bewegung. Noch am 15. Juni ve1w ies Jo­
sef Stalin in einer Aussendung der Agentur 
Tass auf die Dauerhaftigkeit des sowjetisch-

>. -

riker, Haiders und ilu·er Nachbeter, 
die immer noch von einem Ab­
wehrkampf reden und schreiben. 

Der „Schicksalskampf im Osten" (Nazipropaganda ... ) 

Wie etwa Hans Gamlich, der in Mölzers Wo­
chenschrift „Zur Zeit" den Überfall auf die 
Sowjetunion als notwelu·hafte Präventivakti­
on zum Schutze Europas darstellt. (Weil Garn­
lieh nationalsozialistische Verbrechen ge­
leugnet oder verharmlost und Hitler als 
,,großen Sozialrevolutionär" bezeichnet hat, 
wurde er am 1. Februar 2001 nach dem Ver-
botsgesetz zu e iner einjährigen bedingten 
Haftstrafe verurteilt). 
Wir, die überlebenden des Hitlerfaschismus 
und Zeugen der Ereignisse jener Zeit, dürfen 
zu solchen Aussagen nicht schweigen. Wir 
sind verpflichtet, zu sagen, wie es wirklich 
war. 

Vor 60 Jahren, am 22. Juni 1941, überfiel die 
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deutschen Nichtangriffspakts und die Freund­
schaft zwischen dem russischen und dem 
deutschen Volk, und noch am Tag des An­
griffs rollten sowjetische Züge mit für 
Deutschland bestinunten Gütern Richtung 
Westen. Hitler hatte den Pakt gebrochen. 
Hitler war vom Sieg über Frankreich, Belgi­
en und die Niederlande berauscht, scheute 
aber eine Invasion der britischen Inseln. Er 
glaubte, auch die Sowjetunion in einem „Blitz­
krieg" niede1werfen zu können, und das war 
für ilm nicht nur aus Gründen der alten ideo­
logischen Feindschaft , zur Gewinnung von 
,,Lebensraum" im Osten oder wegen der Be­
fürchtung eines Zweifrontenkriegs, sondern 
vor allem wegen des für die deutsche Kriegs-

• • Überfall 
maschinerie zu erwa1tenden gewaltigen Zu­
gewinns an Bodenschätzen, vor allem Erdöl, 
und von Getreide von großer Bedeutung. 
Deshalb kam der Überfall auf die Sowjetuni­
on nicht über Nacht, sondern war schon lan­
ge geplant. 
Schon am 18. Dezember 1940 erließ Hitler die 
Weisung Nr. 21, deren Überschrift lautete : 

,,Fall Barbarossa". Sie begann folgen­
dermaßen: ,,Die deutsche Wehrmacht 
muss darauf vorbereitet sein, auch vor 
Beendigung des Krieges gegen Eng­
land Sowjetrussland in einem schnel­
len Feldzug niederzuwerfen. Das Heer 
wird hi_ezu alle verfügbaren Verbände 
einzusetzen haben , mit der Einschrän­
kung, dass die besetzten Gebiete ge­
gen Überraschungen gesichert sein 
müssen ... Vorbereitungen sind .. . bis 
zum 15.5.41 abzuschließen." Damit ist 
eindeutig bewiesen, dass es sich um ei­
nen Angriffskrieg handelte. Allerdings 
verzögerte sich der Angriff um fünf Wo­
chen , weil Hitler seinem Kumpanen 
Mussolini in Griechenland zu Hilfe 
konm1en musste und weil Jugoslawien 
sich nicht in das deutsche Bündnissys-
tem einbinden lassen wollte , so dass im 

April 1941 zunächst die Eroberung die­
ser Länder befohlen wurde. 
Die Wehrmacht verfügte damals in 
ganz Europa über 250 Divisionen. 136 

davon - 3,6 Millionen Soldaten - wur­
den für den Überfall auf die Sowjet­
union e ingesetzt. Mit dem offen er­
klärten Ziel, den Bolschewismus und 
das Judentum zu beseitigen, wurde 
von Anfang an ein Vernichtungskrieg 

geführt . Nicht nur Millionen Soldaten, son­
dern auch Millionen Zivilisten mussten ilu· Le­
ben lassen. Die unmenschlichen Befehle, den 
Krieg jenseits aller kriegs- und völkerrechtli­
cher Normen zu führen , erzeugten bei der 
Wehrmachtsführung keinen Widerstand. So 
die Befehle zur Liquidierung der politischen 
Konm1issare der Roten Armee, die Bestim­
mungen über die Behandlung der sowjeti­
schen Kriegsgefangenen und die Befehle, die 
zur Ermordung von über einer Million Juden 
- noch vor Auschwitz - führten. 
Trotz der Anfangserfolge konnten die deut­
schen Truppen weder Leningrad noch Mos­
kau erobern und wurden vom Winterein­
bruch überrascht. Im weiteren Verlauf des 
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lauf die Sowjetu • n1on 
Krieges stellte sich heraus, dass die 250.000 Soldaten auf deutscher Seite 
Rote Armee und die Widerstandskraft waren 150.000 gefallen, 91 .000 gerie-

ten in Gefangenschaft, die nur einige 
Tausend überlebten. 
Das war die Wende des Krieges im 
Osten. Im Juni 1944 begann die große 
Gegenoffensive der Sowjetarmee. Sie 
war nicht melu- aufzuhalten, am 2. Mai 
1945 war Berlin völlig in der Hand der 
Roten Arnee; wenige Tage zuvor hat­
te sich Hitler der Verantwortung für 
seine Verbrechen durch Selbstmord 

; ,. 
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der Sowjetbevölkemng von Hitler un­
terschätzt worden war. Die Behand­
lung der Bewohner der besetzten Ge­
biete als „Untermenschen", ihre mas­
senhafte Rekrutiemng zur Zwangsar­
beit trug zu einer um sich greifenden 
Pa1tisanentätigkeit bei. Ein Vorstoß zur 
Wolga, die am 16. September 1942 bei 
Stalingrad erreicht war, endete nach 
monatelangen, opferreichen Kämpfen 
am 2. Februar 1943 mit der Kapitulati­
on der Reste der 6. Armee. Von den 

entzogen. 
Alfred Ströer • . .. endete im russischen Winter 

Terror gegen die eigenen Soldaten 

Im Zweiten Weltkrieg führte die NS-Mi­
litärjustiz schätzungsweise drei Millionen 

Strafverfahren gegen Soldaten der Wehr­
macht durch. 
Die Untersuchungen zweier Historiker ha­
ben ergeben, dass dabei rund 1,3 Millionen 
Verurteilungen gefällt wurden; 30.000 wa­
ren Todesurteile, davon wurden zwei Drit­
tel vollstreckt (1.500 davon an Österrei­
chern). 
Das war ganz im Sinne Hitlers. 
In seinem Buch „Mein Kampf" hat er klar 
gemacht, was von einem Fahnenflüchtigen 
zu halten sei. Es heißt da: ,,Ein Soldat kann 
sterben. Ein Deserteur muss sterben. " 
Als sich das Ende des Krieges abzeichne­
te , mehrte sich die Zahl der Fahnenflüch­
tigen. 
Der SS- und Polizeichef Heinrich Himmler 
ließ daher am 10. September 1944 durch 
Anschlag verkünden: ,,Ehrvergessene Ele­
mente scheinen zu glauben, dass der Krieg 
für sie vorbei ist, wenn sie sich dem Feind 
ergeben. Kein Deserteur wird der gerech­
ten Strafe entgehen. Außerdem wird sein 
schmähliches Verhalten schwerste Folgen 
für seine Familie nach sich ziehen. Deser­
teure werden standrechtlich erschossen. " 
Ein Schulkollege des Verfassers dieses Bei­
trags, Franz S., wollte nicht länger morden. 
Er verließ seine Truppe. Er wurde gefasst 
und vor ein Kriegsgericht gestellt. 
Seine Eltern wurden über seine Hinrich­
tung wie folgt informiert: 
Gericht der Dienststelle Im Felde, 

den 11. Oktober 1943 
Feldpostnummer 08 728 St.L.IV, Nr. 743/45 
Das gegen den Grenadie1" Franz S., geb. am 
5.8.1921 in Wien, wegen der von ihm be­
gangenen Straftat am 20.8.1943 vom 
Kriegsgericht auf Todesstrafe erkannte Ur­
teil ist nach Bestätigung durch den zu­
ständigen Gerichtsherr(!) am 21.9.1943 
vollstreckt worden. 
Die Bestattung eifolgte auf dem Soldaten­
friedhof in Allenstein/Ostpr. 
Todesanzeigen oder Nachrufe in Zeitun­
gen, Zeitschriften u. dgl . sind verboten. 
(Unterschrift) Kriegsgerichtsrat 

Besonders in den letzten Kriegstagen wü­
teten SS-Patrouillen, hohe Parteifunktionäre 
wie der dann hingerichtete Gauleiter von 
Oberdonau Eigruber und auch einzelne Of­
fiziere in den noch nicht besetzten Gebie­
ten Österreichs gegen Soldaten, die sich 
angesichts der Sinnlosigkeit weiteren 
Kämpfens von der Truppe entfernt hatten; 
auch ganz junge „Volkssturm"-Angehörige 
wurden ZU Opfern der Standgeri.chte. 
Bedauerlich ist, dass die durch die NS-Mi­
litärjustiz gefällten Urteile in Österreich bis 
heute nicht aufgehoben wurden. 
In Deutschland geschah dies durch ein Ge­
setz , das „NS-Schlussgesetz", im Jahre 
1998. 
In Österreich wartet man auf den Bericht 
einer Forschungsarbeit, die im Jahre 2002 
abgeschlossen sein soll. 
Alfred Ströer • 

Mahnmal der Jugend 
„Nichts ist schwerer und nichts erfordert 
mehr Charakter, als sich in offenem Ge­
gensatz zu seiner Zeit zu befinden und laut 
zu sagen: Nein!" Diese W01te Krnt Tuchols­
kys mahnen auf einer Tafel neben dem er­
sten europäischen Kinder- und Jugend­
malum1al in1 ehemaligen Konzentrations­
lager Mautllausen. Im Mittelpunkt des Ge­
denkplatzes befindet sich eine stilisierte 
Mädchenfigur aus Akazienholz und Eisen, 
gestaltet von der Künstlerin Angelika 
Zwettler, die an die Kinder und Jugendli­
chen erinnern soll , die in Mautl1ausen und 
anderen O1ten des Grauens litten und ihr 
Leben lassen mussten. ,,Ve1wundet sitzt sie 
da, aber ilu·e Wunde heilt ab, ist verkrus­
tet": Damit will die Künstle1in ein Zeichen 
des Erinnerns wie auch der Hoffnung ge­
ben. An der Aufstellung des Denkmals ha­
ben sich Kinder und Jugendliche aus ganz 
Europa beteiligt; sie verbrachten auf Ein­
ladung der Lagergemeinschaft und des 
Bundesjugendrings eine Woche in Maut­
hausen. 
Die Jugendlichen aus Europa haben übri­
gens jede Menge von Büroklanunern mit­
gebracht. Ein US-Jugendlicher aus Ten­
nessee wird sie mit nach Hause nehmen. 
Während der deutschen Besetzung haben 
viele No1weger als Zeichen ihrer Solida­
rität mit den jüdischen Mitbürgern eine 
Büroklanm1er am Revers getragen. Junge 
Menschen in Tennessee haben sich zum 
Ziel gesetzt, sechs Millionen Büroklam­
mern als Zeichen der Verbindung der Ju­
gendlichen über alle Grenzen hinweg zu 
sammeln. 

5 



DER SOZIALDEMOKRATISCHE KÄMPFER V 

Leo Mistinger bleibt unvergessen 

A
m 19. April 2001 mussten wir unse­
rem Ehrenvorsitzenden Leo Mistin­
ger in der Feuerballe Sinunering das 

letzte Geleit geben. Er war, wie noch in der 
letzten Ausgabe des „Kämpfer" kurz berich­
tet werden konnte, am 3. April , kurz nach 
seinem 97. Geburtstag, verstorben. 
Leo Mistinger ist als Sohn einer kinderrei­
chen Arbeiterfamilie auf engstem Woluu·aum 
in Wien-Rudolfsheim aufgewachsen. Seine 
Eltern traten schon bald nach dem Eini­
gungsparteitag von Hainfeld de r Sozialde­
mokratischen Partei bei. Mit zehn Jalu·en trug 
er in seinem Wohnbereich die „Arbeiterzei­
tung" aus. Von den Kinderfreunden kam er 
in die Sozialistische Arbeiterjugend, in der 
1919 die Bezirksgruppe Fünfhaus gegrün­
det wurde; Mistinger baute eine große Ju­
gendorganisation mit me hreren Gruppen 
auf. Als Bezirksjugendobmann arbeitete er 
insbesondere mit dem populären Abgeord­
neten August Forstner eng zusanunen. In je­
nen hoffnungsvollen Jahren der Ersten Re­
publik lernte e r in der SAJ unter anderen 
Bruno Kreisky, Alois Piberger und Karl Czer­
netz, vor allem aber seine Frau Paula Mraz, 

. die Sekretärin von Otto Kanitz war, kennen. 
In dieser großen Zeit des „Roten Wien" wa­
ren Leo und Paula Mitorganisatoren des e in­
drucksvollen Internationalen Jugendtreffens 
von 1929, im erfolgreichen Wahlkampf im 
Herbst 1930 war Mistinger als Jugendredner 
aktiv. 
In der Zeit der zunehmenden faschistischen 
Gefahr übten viele jJ.mge Sozialisten Kritik 
an der oft zurückweichenden Haltung der 
Parte iführung. Als die Kämpfe im Februar 

1934 ausbrachen , war es auch für Leo Mis­
tinger eine niederschmetternde Erfa hrung, 
dass die Verteidigungspositionen des Krei­
ses West an die Polizei verraten worden wa­
ren. Als Funktio när de r illegalen Revo lu­
tionären Sozialisten wurde er am 31. Jänner 

Leo Mistinger 
16. März 1904-3. April 2001 

1935 verhafte t und lernte erstmals das Ge­
fängnis kennen. In diese Zeit fiel der tragi­
sche Verlust seiner Frau . Paula Mraz-Mistin­
ger hatte in Brünn an der Reichskonferenz 
te ilgenommen und im Auftrag Otto Bauers 
den Vertriebsapparat der aus de r CSR ge­
schmuggelten, illegalen AZ aufgebaut. 
Durch Verfolgung und Krankheit ge­
schwächt, starb sie im Mai 1935. 
Aus den Akten der austrofaschistischen Po­
lizei wurde Mistinger 1938 auch Hitlers Ge­
stapo bekannt. Lange konnte Mistinger sei­
ne geheimen Kontakte mit anderen Genos-

Internationales Beileid 
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Auch die bayrischen Genossen, denen Leo Mistinger durch seine Besuche im 

ehemaligen KZ Flossenbürg bekannt war, bekundeten „Trauer um einen guj en 

Freund", wie es in einem Nachruf des „Oberpfälzischen Kurier" heißt. 

Das beweisen nicht nur die Würdigungen des Österreichers in mehreren Lo­

kalblättern, sondern auch die Kondolenzen, die bei den Freiheitskämpfern ein­

trafen, so von Bundestagsabgeordnetem Ludwig Stiegler, Landtagsabgeordne­

tem Fritz Möstl,Vorsitzendem der SPD-LV Bayern, Wolfgang Hoderlein, und von 

Albert Schwäger! namens der Flossenbürger SPD. Auch die tschechische Lager-

gemeinschaft CSBS-Täborove Srudzenf Flossebürg kondolierte. 

sen vor den Augen der Häscher verbergen. 
Als er Bekannten vo n früher, die mit dem 
Fallschirm über Polen abgespnmgen waren . 
und sich nach Wien durchschlagen konnten, 
Unterschlupf verschaffte, wurde er verhaf­
tet und nach achtmonatiger Gestapohaft mit 
brutalen Verhören durch den gefürchteten 
FoltererJohann Sanitzer in das .KZ Flossen­
bürg eingewiesen. Er war unter jenen , de­
ren Rückkehr nach den Gestapo-Weisungen 
verhindert werden sollte , aber die Hilfsbe­
re itschaft anderer Genossen im Lager ver­
hinderte diesen tödlichen Ausgang. 
Nach seiner Rückkehr aus dem KZ im Juni 
1945 stellte sich Mistinger sofort wieder sei­
ner Partei zur Verfügung. 
Schon 1945 wurde er in den Gemeinderat 
gewählt, 1963 wurde er Bezirksvorsteher in 
Rudolfsheim-Fünfhaus , 1968 wurde er SPÖ­
Bezirksvorsitzender (die Funktion gab er 
1970 an Hans Mayr ab) und wechselte in den 
Nationalrat. 1989 wurde er „Bürger der Stadt 
Wien" - eine Ehrung, womit sein Einsatz für 
die Wiener Kinder und Jugendlichen nach 
1945, auch im Rahmen der Aktion ,Jugend 
am Werk" sowie sein antifaschistisches En­
gagement im Widerstand gewürdigt wurden . 
1990, nach dem Ableben von Josef Hindels, 
stellte sich Mistinger den Freiheitskämpfern 
als geschäftsführender Vorsitzender zur 
Verfügung und setzte eine Reihe von Orga­
nisationsreformen durch. 
Am 18. November 1990 zum Vorsitzenden 
der Freiheitskämpfer gewählt, übte e r diese 
Funktion bis 1992 aus. 1996 wurde er, ge­
meinsam mit Erna Muzik, zum Ehrenvorsit­
zenden gewählt. Bis in seine le tzten 
Lebenstage nahm er aktiv an allen Aktivitä­
ten des Bundes der Freiheitskämpfer teil. 
Bei der Verabsch iedung in der Feuerhalle 
wurde Leben und Wirken dieses aufrechten 
Sozialdemokraten , dessen politischer Ein­
fluss durch seine Vorbildhaltung und durch 
seine Gabe , allfä llige Konflikte immer zu 
e inem versöhnliche n Schluss zu führen , 
weit über seine tatsächlichen Funktionen 
hinausging, von SPÖ-Vorsitzendem Alfred 
Gusenbauer, vom vormaligen Bezirksob­
mann Hans Mayr und vom Vorsitzenden 
der Freiheitskämpfer, Alfred Ströer, ge­
w ürdigt. Leo Mistinger, Sozialdemokrat, 
Antifaschist und Zeitzeuge eines Jahrhun­
derts bleibt unvergessen. 
Ernst Nedwed • 



Unsere Rosa wäre 100! 
Am 19. Juli wäre Rosa Jochmann 100 Jalu·e alt 

geworden. Das ist für den Bund der sozial­
demokratischen Freiheitskämpfer, Opfer des Fa­
schismus und aktiver Antifaschisten und darüber 
hinaus für die gesamte Sozialdemokratische Par­
tei ein selbstverständlicher Anlass, des Wirkens und 
auch des Leidens der unvergessenen , unermüdli­
chen Kämpferin gegen jede Form des Faschismus 
und der Diktatur zu gedenken. Der 11 . Bezirk 
machte damit den Anfang am 27. Juni mit der Aus­
stellung „Die Sinm1eringer Rosa", am 31. Mai folg­
te eine Ausstellung in1 Parlament, und am 19. Juli 
um 10.30 Uhr wird Rosa Jochmanns am Ehrengrab 
mit einer Kranzniederlegung gedacht, weitere Ver­

anstaltungen, z. B. ein Symposium des Renner-In­
stitutes am 16. und 17. Oktober, folgen in1 Herbst. 

Mit Bruno Kreisky in jahrzehntelanger 
Freundschaft verbunden 

„Heute fehlen uns ihre 
Worte ... '' 

Im überfüllten Festsaal der Be­
zirksvorstehung Wien-Sim­

mering und in Anwesenheit 
zahlreicher Ehrengäste wurde 
am 31. Mai die Ausstellung „Die 
Sinu11eringer Rosa - ein Leben 
in Fre ihe it und Menschenwür­
de" eröffnet. 

Anlass für diese Ausstellung ist 
der 100. Geburtstag von Rosa 
Joclu11ann. Die Ausstellung war 

zunächst bis 24. Juni geöffnet 
und kann wieder vom 16. Sep­
tember bis 14. Oktober 2001 
(freitags 10-12 und 15- 18 Uhr, 
sonntags 10-12 Uhr) besichtigt 
werden. 

„Rosa Jochmann, die am 19.Juli 
100 Jahre alt geworden wä re , 
war nicht nur eine grosartige 
Frau, Ehrenbürgerin der Stadt 
Wien und große Bürgerin unse­
res Bezirks", sagte Bezirksvor­

stehe r Otmar Brix in seiner 
Eröffnungsansprache. 
„Sie war e ine Frau, für die die 
Worte Ferdinand Lassalles Gül­
tigkeit haben: Politik ist, was man 
ausspricht. Und Rosa Joclm1ann 
hat inm1er ausgesprochen, was 
auszusprechen war. Rosa Joch­
mann ist für Freiheit, Menschen­
würde und Demokratie eingetre­
ten und hat dafür schwer büßen 
müssen. Heute fehlen ilu·e W01te, 
ilu·e malmende Sti11m1e und auch 
ilu·e positive Einstellung." 
Biix e1inne1te daran, dass alles ein-

mal mit Woiten angefangen habe, 
nicht mit KZ und Mord, sondern 
mit Gehässigkeiten und Vernade­
rungen. 
,,Heute gibt es wieder diese Wor­
te, diese Wortspielerei und Ver­
harmlosungen, aber vom Ge­
denken keine Spur - auch nicht 
bei uns in Simmering, wo es 
nicht möglich ist, an einem Haus, 
das an jener Stelle steht, wo die 
Synagoge stand, die in der 
Reichskristallnacht vernichtet 
wurde, eine Gedenktafel anzu­
bringen, weil es der Hausbesit­
zer verbietet. " 

„Rosa Joch~nann war nicht nur 
e ine Ma hnerin, sonde rn auch 

e ine Kämpferin gegen alles , 
was Unrecht bedeutet und die 
Menschenw ürde verletzt. 
In ihre m Sinne sollten w ir 
au ch he ute dafür e intreten , 
denn es hat sich schneller e t­
was zum Schlechteren verän­
dert, als wir es wahrhaben 

wollen", sagte Brix. • 
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Rosa Jochmanns Weg· 
19. Juli 1901 als viertes von 
6 Kindern des Ehepaars Joch­
mann in Wien geboren 
1915 Arbeiterin in der Scho­
koladenfabrik Victor Schmidt 
& Söhne , Mutter Josefin e 
Jochmann, 41, stirbt 
1916 Simmeringer Draht­
und Kabelwerke 
1917- 1919 1. Österr.Se ifen­
siede-Ges.m.bH. ,,Apollo", Ein­

tritt in die Freie Gewerkschaft 
1919- 1925 Betriebsratsob­
frau bei der Firma Auer 
1920 Vater Kar!Jochmann, 45, 
von Beruf Eisengießer, stirbt 
1925- 1931 Sekretä rin des 
Verbandes der chemischen 
Arbeiter 
1926 Arbeiterhochschule 
1932 Reichssekretärin des 
Frauenzentralkomitees der 
SDAP 
1933 Mitglied des Parte ivor­
standes der SDAP 
1934 Gründungsmitglied der 
Revolutionären Sozia listen 
1934-1938 Mehrmalige Poli­
zeistrafen, 1 Jahr Kerker 
1939-1940 Polizeihaft i.!1 Wien 
1940-1945 Konzentrations­
lager Ravensbrück 

1945-1959 SP-Frauense­
kretärin 
1945-1967 Abgeordnete zum 
Nationalrat 
1947 Gründungsmitglied des 
Bundes Sozialistischer Frei­
he itskämpfer 
1949 Erste Vorsitzende der 
Fre ihe itskämpfer und Opfer 
des Faschismus 
1951- 1966 Zweite Bezi.J·ksob­
frau der SPÖ Silru11e1'il1g 

1959- 1967 Vorsitzende des 
Frauenzentralkomitees , Stell­
vertretende Parteivorsitzende 
1963 Vizepräsident.in des 
DÖW seit dessen Gründung 
1967- 1994 Vorsitzende der La­
gergemeinschaft Ravensbrück 
1992 Ehrenvorsitzende der 
Freiheitskämpfer 

18.Jänner 1994 in Wien ge­
storben 
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Die Simmeringer Rosa 
haften Erkundigungen über 
ihre Widerstandstätigkeit ge­
gen den Faschismus, bis zu 
ihrem Tode am 19. Jänner 
1994 eine wahre Freund­
schaft. 
Ausdruck dieser Freund­
schaft ist für mich ein Ring, 
den sie mir schon zu Leb­
zeiten versprochen hat und 
den ich auf ihren ausdrück-

Der 1. Mai war ihr schönster Festtag liehen Wunsch nach ihrem 
Tode erhalten habe. Er ist in 

K
onzept und Gestaltung 
der Ausstellung „Die Sim­
neringer Rosa" stammen 

von Professor Herbert Exenber­
ger, Mitarbeiter des DÖW. Er sag­
te bei der Eröffnung der Ausstel­
lung einleitend unter anderem: 
Aufgewachsen in einem Zinshaus 
in der Lo1ystraße 76, dem Bli­
zenec-Haus, sah man aus den 
beiden Fenstern unserer Zinuner-
Küche-Wohnung genau zum Ein­
gang des Hauses Römersthalgas­
se 1. Wir erlebten dort unsere Ju­
gend und wir konnten do1t etwa 
aus dem 1. Stock die feierliche 
Gedenktafelenthüllung für den 
Simmeringer Hein1atforscher Leo­
pold Swatosch verfolgen, der in 
diesem Hause lebte. Damals wus­
ste ich noch nicht, dass bis zum 
Jahre 1915 in diesem Zinshaus 
Rosa Jochmann mit ihren Eltern 
und ihren drei Geschwistern ge­
lebt hat. Mit ilu· verband mich, an­
gefangen von meinen ersten zag-

dieser Sonderausstellung zu 
sehen. Dieser Ring hat eine eige­
ne Geschichte. Eine polnische 
Leidensgefährtin im KZ Ravens­
brück schnitzte aus einem Zahn­
bürstelgriff einen kleinen weißen 
Elefanten. Nach ihrer Befreiung 

im Jahr 1945 fertigte ein Gold­
schmied nach Rosas Impressio­
nen eine Alt Siegelring an, in des­
sen Mittelpunkt sich die Schnitz­
arbeit der Polin befindet. 
„Und dann und wann ein weißer 
Elefant", heißt es mehrmals im 
Gedicht „Das Karussell" von Rai­
ner Maria Rilke, über dessen Stel­
lenwert Ulrich Weinzierl schrieb: 

„Im Reigen der fünffüßigen Jam­
ben drehen wir uns gleichsam mit 
dem Beschriebenen im Kreis .. . 
Niemand vermag sich der Bewe­
gung zu entziehen." Im Konzen­
trationslager Ravensb1ück wurde 
„de r kle ine weiße Elefant" hin 
und wieder bei illegalen Erbau­
ungsstunden von Ma1y Schwarz 

vorgetragen, von Rosa Jochmann 

als Blockälteste des politischen 
Blocks für ilu·e Mitgefangenen or­
ganisiert „zum Lichtblick in unse­
rem düsteren Leben , zur Hoff­
nung auf eine bessere Zukunft.", 
w ie es treffend bereits im De­
zember 1945 die Wiener Lei­
densgefährtin und Revolutionäre 
Sozialistin Helene Potetz formu­
lierte. 
Es ist nicht verwunderlich, dass 
gerade in unserem Bezirk der er­

ste Akt der Erinnerung zum 100. 
Geburtstag dieser bedeutenden 
Frau gesetzt w ird. Denn Rosa 
Jochmann war vollintegriert in 
das gesellschaftliche Leben Sin1-
merings, Freud und Leid, Hoff­
nung und Verzweiflung teilte sie 
mit vielen Bewohnerinnen und 
Bewohnern des Bezirks. So be­
richtete sie am 29. November 
1935 nach der Entlassung aus der . 
Haft, wo sie wegen Betätigung für 
die Revolutionären Sozialisten zu 
einem Jahr schweren Kerker ver­
urte ilt worden war, Franz Rau­
scher unter anderem: ,,Mit dem 
6er-Wagen fuhr ich mit Peperle 
(ihrer Schwester) nach Hause. 
Beim Markt stiegen wir aus, und 
als die Straßenbahn wegfuhr, war 
ich umringt von Freunden, von 
vielen, vielen. 
Ich konnte alle Blumen nicht tra­
gen, die ich bekommen habe. 
Verschämt kamen sie am selben 
Tage und auch am nächsten und 
noch immer kommen sie und 
bringen mir Äpfel, eine Dose Sar-

dinen , e ine Rippe Schokolade , 
eine kleine, ganz kleine Torte ... " 
Es waren bewegende Zeichen 
der Solidarität in den Zeiten der 
fürchterlichen Arbeitslosigkeit. 
Rosa wurde stürmisch von ihren 
Freunden begiüßt und übernahm 
zunächst die Fürsorge für die po­
litischen Häftlinge. 
Ihre Anteilnahme für bedrängte 
oder in Not geratene Menschen 
zieht sich wie ein roter Faden 
durch ilu· ganzes Leben. Die Son­
derausstellung „Die Sinuneringer 
Rosa" ist chronologisch in vier 
Abschnitte 1901-1934, 

1934-1938, 1938- 1945 und 
1945-1994 gegliedert. Sie doku­
mentie1t mit Fotos, Dokumenten, 
Plakaten und anderen Ausstel­
lungsobjekten das bewegte Le­
ben und gesellschaftliche Enga­
gement Rosa Joclunanns. Ergänzt 
wird das durch ihre persönlichen 
Aussagen. Weitere Abschnitte der 
Ausstellung zeigen ilu·e Verbun­
denl1eit mit Sinm1ering sowie das 
Gedenken an diese große Sozial­
demokratin. 
Den Schluss der Ausstellung bil­
det ein Plakat mit Rosas Ver­
mächtnis an die Jugend: ,,Es ist 
eure Welt, die ihr baut - soll sie 
eine friedliche , eine gerechte 
sein, dann müsst ihr dafür etwas 
tun. Vergesset nicht, was aus ei­
ne r Welt wird, wenn man die 
Demokratie durch eine Diktatur 
ersetzt. " 
Herbe11 Exenberger • 

Reiter, Franz Richard (Hg.): Wer war Rosa 
Jochmann? 

Steffek, Andrea: Rosa Jochmann - ,,Nie zu­
sehen, wenn Unrecht geschieht."' 

Waschek, Hans (Hg.): Rosa Jochmann. Ein 
Kampf, der nie zu Ende geht. 

Die erste, authentische Antwort gibt Rosa 
Jochn1ann mit einer Rede und in einem In­
terview, das Franz Richard Reiter mit ihr ge­
führt hat. 

Rund vierzig Autoren legen Zeugnis ab, be­
richten und analysieren, u. a.: Antonia Bru­
ha , Herbert Exenberger, Walter Göhring, Er­
w in Lanc , Henry 0. Leichte r, Irmgard 
Schmidleithner und Franz Vranitzky. ca. 250 
Seiten, broschiert ATS 298,-
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Ihr Leben und Wirken von 1901-1945 als 
Grundlage für ihre stetige Mahnung gegen 
Faschismus, Nationalsozialismus und das 
Vergessen. 
Wien 1999.166 Seiten, broschiertATS 127,­
Rosa Jochmann 1901-1994. Demokratin, 
Sozialistin, Antifaschistin. 
Dokumentation des VGA mit Erstveröffent­
lichung von Briefen und Fotos aus ihrem 
Nachlass. Wien 2001 ATS 50,-

Reden und Aufsätze. 
Es sind Rosa Jochmanns eigene Worte, die 
diesem Buch seinen Titel gegeben haben. 
Der Kampf gegen Faschismus, Antisemitis­
mus und Ausländerhass ist ein Kampf, der 
nie zu Ende geht. 

. Wien 1994. 304 Seiten, broschiert ATS 298,-

Alle Bücher beziehbar bei 
h ttp:I l www freiheitskaempfer.at 
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Aus Widerstand und Verfolgung 

A
n 28. August 1934 wurde Rosa 
ochmann zusammen mit Johann 

Czi~ik, der einen Zeitungskiosk 
m Bahnhofsplatz in Wiener 

Neustadt betrieb, verhafte t. Sie hatte ihm 
zwei Taschen mit illegalen hektographierten 
Flugschriften gebracht. In der Verhandlung 
vor dem Wiener Landesgericht gab sie zu , 
dass sie gewusst habe, es handle sich bei 
dem ihr in einem Park übergebenen Materi­
al um Propagandaschriften für ihre Partei 
und dass dies verboten sei; über die Über­
bringer gab sie keine Auskunft. Besonders 
erschwerend weitete der Gerichtsvorsitzen­
de Osio die Antwort RosaJochmanns auf die 
Frage, warum sie dies tue: 
„Mich persönlich hat das Verbot der Partei 
schwer getroffen, doch hat es an meiner Ge­
sinnung nichts zu ändern vermocht. Ich 
bleibe Sozialistin. Wenn jeder in seinem Le­
ben einmal eine solche Not mitgemacht hät­
te wie ich, wäre jedermann Sozialist. Ich sah, 
dass meine Handlung strafbar ist, konnte sie 
aber nicht ablehnen. " 
Der Gerichtshof verurteilte Rosa Jochmann 
zu e inem Jahr schweren Kerke r. 

* 
Am 22. August 1939 wurde RosaJochmann 
von der Gestapo verhaftet. An diesem Tag 
kam es zu einer größeren Verhaftungsakti­
on gegen bekannte ehemalige Sozialdemo­
kraten. Ihr Schutzhaftbefehl wurde allerdings 
erst am 14. Dezember 1939 ausgestellt. Dar­
in hieß es als Haftgrund: 
,,Sie gefährdet nach dem Ergebnis der staats­
polizeilichen Feststellungen durch ihr Ver­
halten den Bestand und die .Sicherheit des 
Volkes und Staates, indem sie dringend ver­
dächtig ist, sich auch heute noch im marxis­
tischen Sinne zu betätigen und bei Freilas­
sung zu der Befürchtung Anlass gibt, ihr 
staatsfeindliches Treiben fortzusetzen ." 
,,Das Erschießen war ja im Lager nichts Be­
sonderes. Und dieses Erschießen hat vor al­
lem die polnischen Frauen, die polnische In­
telligenz, die jungen Mädchen betroffen. Da 
bekam man auf dem Block einen Zettel, die 
Nummer soundso geht morgen nicht arbei­
ten. Und dann wussten alle, dass die am 
nächsten Tag erschossen wurde ... Die sind 
Hand in Hand gegangen, mit strahlenden 
Gesichtern. Die haben uns noch lächelnd in 

die Augen gegrüßt. Hinter ihnen die Särge. 
Jede wusste, dass einer von diesen Särgen für 
sie bestimmt ist ... Dann hörten wir nach 
zehn Minuten eine Salve, dann die Gna­
denscbüsse und dann wussten wi1; dass die­
se Menschen, mit denen wir - zwei Jah re, 
ode1- ich weiß nicht wie lange - zusam-
mengewesen sind, dass man sie jetzt umge­
bracht bat ... " 

* 
Im Herbst 1941 begann die Aussortierung 
der Jüdinnen im KZ Ravensbrück. Anfang 
1942 traf auch die Sozialdemokratin Käthe 
Leichter dieses Los . 
,,Dann kam der Morgen, und da ich Blockäl­
teste war, dwjte ich auf die Lagerstraße. 
Helene Potetz ging auch mit. Wir gingen 
Hand in Hand, eine stumme Masse, so wie 
wir schon zweimal vorher gegangen waren. 
Niemals werde ich erfahren, ob sie (Käthe 
l eichte,; Red.) wusste, dass es dem Ende zu­
ging, sie war so gescheit, dass ich eher glaub­
te, dass sie zu uns barmherzig war und uns 
Mut zu.sprach, und dass ihr klar gewesen sein 
musste, dass sie nicht heimkommen sollte 
... Vierzehn Tage danach kamen alle Häft­
lingskleider zwiick, alles was wir Käthe und 
den anderen mitgegeben hatten, warme 
Socken, ein warmer Schal, Stöcke, Brillen, 
Gebisse, eben alles. Und unter der Nummer 
der Österreicherin Buckowitz fanden wir ei­

nen Zettel: ,Alles gut bishe1; überall gut be­
handelt, fahren durch Dessau .. ' Dann 
brach der Text ab. Und schreckensbleicb ka­
men die Häftlinge aus der 'Fürsorgeabtei­
lung ', denn sie hatten 1.500 Briefe an die 
Angehörigen abschicken müssen. Der ganze 
Transpo11 war an ,Kreislatffschwäche ' und 
dergleichen gestorben ... " 

* 
Rosa Jochmann war bei ihrer Einlieferung 
zur „Blockältesten" des politischen Blocks 
bestimmt worden: 
,,Eine Meldung, sodass jemand bestraft wird, 
hab ich Gott sei Dank nie machen müssen. 
Ich hab immer nur geschimpft vor der Auf­
seherin .. Und die haben alle gewusst, dass 
ich ein Tb eater spiel. 
Schaij hab ich das gesagt. Und die Ober­
aufseherin war begeiste11 von mi1~ Die Frau­
en auf unserem Block haben genau gewusst, 
was sie tun dürfen und was nicht." 

Rosa Jochmann 1945 nach der 
Rückkehr aus Ravensbrück 

ImJalu· 1941 wurde der Besuch von „Reichs­
führer-SS" Heinrich Himmler im KZ Ra­
vensbrück angekündigt. Als Blockälteste 
sollte RosaJoclunann auf Anordnung der SS­
Oberaufseherin Langefeld vor der Baracke 
Himmler Meldung erstatten. Langefeld er­
klärte weiters, dass Himmler sie danach an­
sprechen würde, und sie sollte um ihre Ent­
lassung bitten. Eines Tages war es so weit. 
Nach dem Rapport wandte sich der Reichs­
führer-SS an Rosa j ochmann und befragte 
sie, wie lange sie schon in1 Lager sei, aus wel­
chen Gründen und was ihre Aufgaben in1 La­
ger seien. Sie antwortete kurz und bündig, 
dann en ts tand eine lange Pause. Die SS­
Oberaufseherin sah Rosa Jochmann be­
schwörend an, diese schwieg jedoch. Himm­
ler salutierte und ging in die Baracke, wo ilm1 
sechs Häftlinge vorgestellt wurden , die ent­
lassen werden sollten. Als Himmler heraus­
kam, zögerte er einen Moment, dann trat er 
nochmals an Rosa J ochmann heran und 
sprach sie erneut an: 
„Sind Sie verheiratet? - Nein . - Haben sie 
Kinder? - Nein, keine Kinder. - Alles mög­
liche hat er gefragt und sich umgedreht zur 
Lang(!feld, wann ich endlich um meine Ent­
lassung bitt. Aber ich hab nichts gesagt . .. .Ich 
hätte ihn nicht gebeten, ich hätt mich - ehr­
lich gestanden - lieber erschießen lassen. " 

(Aus Andrea Stejfek: RosaJochmann- ,,Nie 
zusehen, wenn Unrecht geschieht. '') • 
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Rosas Abrechnung mit 
dem VdU-Stüber 

I
m Jahr 1949 durften die 
,,minderbelasteten" ehemali­
gen Nationalsozialisten, rund 

482.000 Personen, an der Parla­
mentswahl - der zweiten in der 
wiedererstandenen Republik -
wieder teilnehmen. Zugleich trat 
als vierte Partei der VdU (Ver­
band der Unabhängigen) zur 
Wahl an und gewann auf Kosten 
der be iden großen Parteien 16 
Mandate . Seine Gründer und 
Mandatare bestanden teils aus 
echten Liberalen, teils aber auch 
aus „Ewig-Gestrigen". Einer von 
letzteren war der Wiener Abge­
ordnete Dr. Fritz Stüber. Als er 
sich in einem Zwischenruf dar­
über be klagte , dass ja auch er 
drei Monate im Polizeiarrest ge­
sessen war, meldete sich Rosa 
Jochmann zu Wort: 

.. Ich möchte mich hier dazu 
bekennen , dass ich mich der 
Meinung jener angeschlossen 
habe, die besagt, dass man e in 
Land nicht demokratisch ver­
walten kann, wenn man einen 
Teil dieses Volkes aus der De­
mokratie ausschließt. Ich be­
kenne mich zu diesem Grund­
sa tz und ich bekenne weite r, 
dass wir gerade in den Jahren 
der Unterdrückung von 1934 bis 
1945 gelernt haben, die Demo­
kratie zu achten und zu schät­
zen. Aber gestatten Sie mir nun, 
wenn einer der Herren der Un­
abhängigen hier erklärt hat, dass 
er sich nur mit Erschütterung an 
die drei Monate, die er in der 
Herrengasse verbringen musste, 
erinnere, dass ich Ihnen je tzt 
sage, was ein Konzentrationsla­
ger bedeutc;t hat. .. . Ich müsste 
Stunde um Stunde reden, woll­
te ich nur e inen kleinen Aus-
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schnitt von dem Fürchterlichen 
darstellen, das wir dort erlebt ha­
ben und das niemals aus unse­
ren Erinnerungen schwinden 
kann< .. . 
Ich müsste sprechen von jenen 
jüdischen Müttern, di e e inen 
,,Rapportzettel" an den Lager­
kommandanten geschrieben ha­
ben - für jeden , der die Dinge 
nicht kennt, hat dies keine große 
Bedeutung, für uns KZler aber 
war dies ein furchtbares Doku­
ment - und in diesem stand: 'Ich 
bitte Sie, Herr Kommandant, las­
sen Sie mich schon nächste Wo­
che mit dem Transport mitge­
hen , denn bei diesem Transport 
geht meine Tochter mit. ' Wenn 
hier von einem Transport ge­
sprochen worden ist, dann hieß 
es, dass sich die Tochter in. der 
nächsten Woche bei der Gas­
kammer anstellen musste , so 
wie sich die Leute heute um 

Semmeln , Milch und andere 
Dinge anstellen, und dass die 
Mutter als letzte Gnade der 
Menschlichkeit erbat, mit ihrer 
Tochter in der Gaskammer ster­
ben zu dürfen . 
Oder soll ich Ihnen die Prügel­
szenen in den Lagern vor Augen 
führen? Ich befleißige mich , sie 
zu vergessen, ebenso wie ehe­
malige Kameraden, die ja gleich 
mir die Prügelszenen mitge­
macht haben, wo man die Men­
schen auf einen Bock gespannt 
hat und' ihnen auf den bloßen 
Körper 25 Stockhiebe gab. 
Oder soll ich die Klosterschwes­
tern vor Ihnen wieder erstehen 
lassen, Frauen, die jahrzehnte­
lang im Kloster gelebt hatten 
und von Hitler und einer politi­
schen Partei gar nichts wussten? 
Sie hatten sich ausschließlich der 
Aufgabe gewidmet, Kind ern , 
Kranken und anderen Menschen 

zu helfen ... Sie alle gingen in 
dem furchtbaren Chaos oder 
Konzentrationslager zugrunde .. . 
Wir sind monatelang in den 
Bunkern gesessen, in tiefster 
Dunkelheit, und haben nur das 
Spärlichste zu essen und trinken 
bekommen, während sich die SS 
daran geweidet hat, durch die 
Gucklöcher zu schauen und zu 
sehen , wie einer nach dem an­
deren gestorben ist . 
Wir waren verfolgt wegen unse­
re r politischen Gesinnung, ein 
großer Teil von uns hatte gar 
nichts getan - und ich gehöre zu 
ihnen - gar nichts, als dass sie 
vorher Sozialisten gewesen wa­
ren . Das hat genügt, als Hitler 
einmarschierte, dass wir alle zu­
sammen in die Konzentrations­
lager gewandert sind. Vergessen 
Sie nicht, dass, zum Mindesten 
ein großer Teil von Ihnen, die im 
Jahre 1945 eingesperrt w urden, 
keine Unschuldigen waren! ... 
Herr Abgeordneter Stüber, 
wenn Sie glaubten, hie r einen 
Zwischenruf mac hen zu müs­
sen , dass wir nach dieser Rich­
tung hin e ine gewisse Kame­
radschaft hier haben: Nein! Ich 
bekenne mich zur Kamerad­
schaft der Verfolgten ohne An­
sehung der politischen Gesin­
nung , auch mit jenen aus den 
Reihen der Österre ichischen 
Volkspartei und aus den Reihen 
der Kommunistischen Partei, die 
ja mit uns zusammen in den La­
gern, in den Kerkern, in den Ge­
fängnissen gesessen sind , aber 
keine Kameradschaft mit Ihnen1 

Da ist ein himmelhoher Unter­
schied, und es ist unmöglich, 
hier überhaupt eine Parall ele 

ziehen zu können ... " • 
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Gedenl<al<tion 
in Floridsdorf Am Spitz 

A
m 6. April 1945 wurden 

Major Karl Biedermann, 

Oberleutnant Alfred 

Huth und Leutnant Rudolf Rasch­

ke in Floridsdorf am Spitz vor 

dem Bezirksamt öffentlich ge­

henkt. Sie hatten sich der mi­

litärischen Widerstandsgruppe 

um Carl Szokoll angeschlossen, 
die den Kampf um Wien verkür­

zen wollte. Biedermann war auf­

grund eines Telefongesprächs, 

das von einem jungen Offizier 

mitgehört worden war, verraten 
worden. Ein Militärgericht verur­

teilte die drei Offiziere zum Tode; 

als es zögerte, das Urteil sofort 
vollstrecken zu lassen, übernahm 

dies ein SS-Kommando. Einer aus 

15- und 16-jährigen zusammen­
gestellten Voll(ssturmeinheit wur­

de befohlen, der Hinrichtung bei­

zuwohnen. Mit der Aufschrift ,,Ich 

habe mit den Bolschew&en pak­
tiert" versehen, hingen die drei Er­

mordeten stundenlang an den 

Straßenp1asten. 

Es war dies eine der letzten Un­

taten des im Rückzug befindli­

chen NS-Regimes in Wien, lmapp 

Zeitzeuge Carl Szokoll 

bevor die Sowjettruppen die 

ganze Stadt eingenommen hatten. 

Heute ist der Platz Am Spitz ein 

verkehrsreicher Knotenpunkt mit 

zahlreichen Geschäften, und 

kaum einer der Passanten ahnt, 

dass er über geschichtsträchtiges 
Pflaster eilt. Dies ins Bewusstsein 

zu rufen, entschloss sich der „Kul­
turclub Floridsdorf" heuer zur Ge­

denkaktion „Urteil Nr. 4623" am 

O1t des tragischen Geschehens. 

Inn1itten des samstäglichen Ein­

kaufstrubels wurde am 21. April 

ein mobiler Ort des Gedenkens 

einge1ichtet. Die genaue Stelle der 

Hinrichtung wurde markiert, in 
einer Eröffnungsrede von LAbg. 

Dr. Michael Ludwig und dann 

wurde von einem Wehrmachts­

lastwagen aus mittels Videoin­

stallationen über den Sinn der Ak­

tion informiert, Zeitzeugen be­

richteten mehrere Stunden hin­

durch von ihren Erlebnissen und 

diskutierten mit den vielen, 

zunächst von Bezirksvorsteher 

Ing. Heinz Lehner begrüßten, in­

teressierten Passanten. 

Als unmittelbarst mit den Vor­

gängen 1945 verbundener Zeit­

zeuge sprach der greise, damali­

ge Major Carl Szokoll, der zu­

sammen mit Feldwebel Ferdi­

nand Käs versucht hatte, Wien die 
· Zerstörungen eines völlig sinnlos 

gewordenen Kampfes durch Auf­

nahme von Gesprächen mit dem 

Sowjetkommando zu ersparen. 

Szokoll , der schon am 20. Juli 
1944 - nach dem Attentat auf Hit­

ler - militärisches Eingreifen in 

Wien vorbereitet hatte, war der 

Kopf der „Aktion Radetzky", un­
ter welchem Decknamen der 

Plan durchgefüh1t werden sollte. 

Sobald die Rote Armee die Stadt­

grenze erreicht hatte , sollten 

Kampfgruppen des 1nilitä1ischen 

Widerstandes die öffentlichen Ge-
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bäude, Brücken sowie den Ra­

diosender Bisamberg besetzen 

und den Wiener Festungskom­

mandanten verhaften und zur 
Übergabe der Stadt zwingen. 

Durch den Verrat scheiterte der 

Plan, und Szokoll selbst konnte 

sich durch Unte1tauchen in letz­

ter Minute der Verhaftung entzie­

hen. Seinen Darstellungen, die er 

mit einer Planskizze unterstützte, 

wurde bei der Gedenkaktion 

größte Aufmerksamkeit ge­

schenln. Neben Szokoll berichte­

ten unter anderem auch der Vor­

sitzende der Freiheitskämpfer, Al­

fred Ströer, und Stadtrat a. D. Fritz 

Hofmann über ilu·e Erlebnisse in 

der Nazizeit. Am Abend des 21. 

April fand im Bezirksmuseum 
eine den Österreichern im Wi­

derstand gewidmete Veranstal­

tung mit multimedialen Reflexio­

nen statt - Lesungen und Musik 

verfolgter und en1igrierter Künst­

ler und ein Video „Floridsdorf 

1945/2001 " Dabei wurde vom 

Initiator der Aktion, Michael Lud­

wig, auch auf den gerade im Ar­

beiterbezirk Floridsdorf beson­

ders massiven Widerstand der 
Männer und Frauen in verschie­

denen Großbet.Jieben des 21. Be­
zirks ve1wiesen. Die Zahl der Op­

fer der NS-Justiz war sehr groß. 

KZ-Außenlager Floridsdorf:Hinweise gesucht 

Die Initiatoren am 
Gedenkstein 

A b Juni 1944 wurden in ver­

.I"\.schiedenen Betrieben des 

21. Bezirks ungarische Juden zur 
Sklavenarbeit gezwungen, in ei­

nigen Bauunternehmungen, in ei­

ner Kofferschloss- und Metallwa­

renfabr&, einer Farbfabr& und ei­

ner Ölraffinerie. Mitte Julierfolg­

te die Gründung des Außenlagers 

Wien-Jedlesee und des Außenla­
gers Floridsdorf auf dem Gelän­

de der Firma Hofherr und 
Schrantz. 

Die Initiatoren des Projekts „Ge­

denkstein", der in der Nähe des 

Außenlagers aufgestellt worden 
ist, haben sich nun, nach der Fer­

tigstellung und der Enthüllung ei-

ner Gedenktafel am 30. Mai, eine 
neue Aufgabe gesetzt. Der Verein 

,,Niemals vergessen" will Infor­

mationen, Fotos, Erinnerungen 

die KZ-Außenlager in Floridsdo1f 

betreffen sammeln. Daher die Fra­

ge: Wer e1inne1t sich an eines der 

KZ-Außeclager im 21. Bezirk? 

Wer weiß etwas über die Ar­

beits- und Lebensbedingungen 

der Häftlinge , über den Aufbau 

und die Funktionsweise der La­

ger, das Verhalten der Bevölke­

rung und der Arbeitskollegen in 

den Betrieben bis hin zu allfälli­
gen Widerstandshandlungen 

und Unterstützungsversuchen? 

Wer ist im Besitz eines - wenn 

auch zufällig gemachten - Fotos 

von einem der Lager, der Häft­
linge , der übrigen Belegschaft? 

Einschlägige Informationen 

oder Hinweise schicken Sie bit­
te an „Niemals vergessen", Ver­

ein für Förderung von Holo­
caust -Gedenkstätten. 

Anerkannter Trägerverein für 

Auslandszivildienst. 1010 Wien, 
Hohenstaufengasse 10. 

Tel.: (01) 534 44/ 504, Fax: (01) 

534 44/ 505, http :/ / www. 
gedenkdienst.com, E-Mail: 
info@gedenkdienst.com • 
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Gedenken an die Massaker des 
6. und 7. April 1945 

D
er Landesverband Niederösterreich 
veranstaltete gemeinsam mit dem 
KZ-Verband NÖ, zur Erinnerung an 

die Massaker von Stein und Hadersdorf am 
Kamp, am Friedhof von Stein eine Gedenk­

feier und Kranzniederlegung. 
Wie kam es zu diesen Massakern? In den ers­
ten Apriltagen des Jahres 1945 wurde Wiener 
Neustadt von der Roten Armee erobert. Die 
Wehnnachtsoffiziere Alfred Huth, Karl Bie­
dermann und Rudolf Raschke versuchten, die 
Zerstörung Wiens abzuwenden, indem sie mit 
der Roten Armee Kontakt aufnahmen. Ihr Plan 
wurde aufgedeckt, und die Gestapo verhin­

derte die kampflose Übergabe Wiens . Huth, 
Biedermann und Raschke wurden am 8. April 
1945 auf dem Floridsdorf er-Spitz öffentlich ge­
henkt. Die Schlacht um Wien dauerte bis 14. 
April. Beim Vormarsch der Roten Armee stell­
te sich die Frage, was mit Häftlingen bei einer 
Okkupation durch die Rote Armee geschehen 
solle. Auch der Leiter der Haftanstalt Stein, 
Franz Kodre, stand vor diesem Problem, als 
Krems in den ersten Apriltagen bombardiert 
wurde. In der Strafanstalt waren die Lebens­
mittel knapp. Kodre bemühte sich, die Frei­
lassung von Häftlingen zu erwirken. 
Am 5. und 6. April trafen aus Wien vage for­
mulierte Entlassungsrichtlinien sowie die 
Nachricht, dass in1 Landesgericht Wien Häft­
linge freigelassen wurden, ein. In großzügi-

ger Auslegung dieser Richtlinien verfügte Ko­
dre am 6. April die sofortige Entlassung der 
Gefangenen. Der nazistisch eingestellte Auf­
seher Anton Pomassl alarmie1te daraufhin die 
NS-Kreisleitung mit der Falschmeldung, dass 
in der Strafanstalt „eine Revolte" ausgebrochen 
sei. Obwohl Kodre den herbeieilenden SS-Of­
fizieren beteuerte, dass die Entlassung ord­
nungsgemäß erfolge, bemühten sich diese, 
die Freilassung der politischen Häftlinge zu 
vereiteln. 
Die herbeigerufene SA, die Pioniere, die Volks­
sturmabteilung und die Waffen-SS wurden 
vom stellvertretenden Leiter der Haftanstalt, 

Alois Baumgartner, mit den Worten: ,,Hier im 
Haus ist eine Revolte" empfangen. Sofort dran­
gen die Trupps in die Haftanstalt ein und eröff­
neten wahllos das Feuer. Dem darauffolgen­
den Massaker fielen in Stein und in den 
Straßen rund um Krems an die 386 Menschen 
zum Opfer. Regierungsrat Franz Kodre und 
die antifaschistisch gesinnten Aufseher Johann 
Lang, Heinrich Lasky und Johann Bölz wur­
den in einem Willkürakt erschossen. Unmit­
telbar nach ihrer Erschießung wurde Baum­
gartner von NS-Kreisleiter Wilthum zum neu­
en Leiter der Strafanstalt bestellt. 
Auf Befehl Wilthums wurden jene Männer, 
welche die Strafanstalt mit Beginn der Ent­
lassungsaktion verlassen hatten, verfolgt. Der 
Befehl lautete, Häftlinge, die in der Nähe von 

Krems aufgegriffen 
.-----------------------f-----, würden, nach Stein 

Zusätzliche Ansprechadresse ür zurückzubringen, 

NS-Entschädigung alle anderen sollten 

Da nunmehr auch Anträge auf 
Ausgleich von Vermögensschä­
den an die Internationale Orga­
nisation für Migration gerichtet 
werden können und Ansprüche 
auf Entschädigung für unbe­
zahlte, eingezogene oder nicht 
auf andere Art ausgeglichene 
Versicherungspolizzen gegenü­
ber deutschen Versicherungen 
an die International Commissi­

on on Holocaust Era Insurance 
Clain1s gestellt werden können, 

12 

empfehlen wir allen Personen, 
die glauben, anspruchsberech­
tigt zu sein, sich um Auskunft 
an folgende Adresse zu wen­
den: 
Internationale Organisation für 
Migration (IOM) 

Nibelungengasse 13/ 4 
1010Wien 
Telefon 585 33 22-11 oder 

0664 383 56 63 
Antragsfrist ist der 11. August 
2001 (Datum des Poststempels). 

in Hadersdorf am 
Kamp festgehalten 
werden. . 
Die NSDAP-Führer 
von Hadersdorf, 

Richard Kuen und Jo­
sef Sumetzberger, 
setzten diesen Befehl 
noch gegen Mittag 
des 6. April in die Tat 
um. Als die ersten 
Häftlinge in Haders­
dorf die Kampbri..icke 
erreichten, wurden 

sie von e iner SS-Einheit festgenommen. 
Letztendlich wurden etwa 60 Männer in den 
Gemeindekotter gepfercht. Auf Befehl der 
NSDAP-K.reisleitung waren alle in Haders­
dorf gefangen gehaltenen Männer zu exe­
kutieren. Am 7. April wurden sie der SS-Ein­
heit zur Erschießung überantwortet. Sie er­

hielten Spaten und Schaufel zum Ausheben 
ihrer Gräber. Ein einziger Häftling konnte 
die SS-Mannschaft durch eine Notlüge dazu 
bewegen , ihn in die Strafanstalt Stein zu 

überstellen. 
Als am Nachmittag des 6. April_auf dem Ha­
dersdorfer Friedhof Maschinengewehrsal­
ven gegen die Gefangenen abgefeuert wur­
den, waren viele ihrer Leidensgenossen be­
re its durch Übergriffe der SS zu Tode ge­
kommen. Bei der 1946 erfolgten Exhumie­
rung der Leichen und der Untersuchung 
durch das Gerichtsmedizinische Institut wur­
de festgestellt , dass Häftlinge, welche bei 
der Exekution nicht sofort den Tod fanden, 
gemeinsam mit ihren toten Kameraden auf 
dem Friedhof von Hadersdorf verscharrt 

worden waren. 1946 wurden die Ermorde­
ten in einem gemeinsamen Grab in der 
Gruppe 40 auf dem Wiener Zentralfriedhof 

beigesetzt. 
Die Hauptverantwortlichen für die Massa­
ker, Eduard Ambrosch, Franz Heinisch, An­
ton Pomassl, Alois Baumgartner und Leo 
Pilz, wurden am 30. August 1946 vom LG 
Wien als Volksgericht für diese Untaten 
zum Tode verurteilt und 1947 gehenkt. 
Über weitere Mittäter wurden mehrjälu-ige 
Kerkerstrafen verhängt; diese Männergin­

gen 1955 frei. 
Edith Krisch • 

Publikationen: 
Gerhard Jagschitz/ Wolfgang Neugebauer 
(Hg.): Stein 6. April 1945. 162 Seiten, ATS 160,­
DÖW (Hg.): Gedenken und Mahnen in Wien 

1934-1945, 488 Seiten, ATS 210,-
Gerald Buchas/ Robert Streibel (Hg.): 386. Do­
kumentation der Gedenkveranstaltung von B­
project anlässlich des Massakers an Häftlingen 
des Zuchthauses Stein am 6. April 1945. Wien: 
Frames Verlag 1997, 78 Seiten, ATS 117,-



Die Autoren bei der Buchpräsentation 

„Rote Rebellen" der SJ-NÖ 
te Rebellen: Unter die-
em Titel haben Karl Gm­

er unä Matthias Stadler 
den Werdegang der Sozialisti­
schenJugend NiederösteJTeich in 
den Nachkriegsjahren 1945 bis 
1960 in einer großformatigen, 
reich illustrielten Broschüre auf­
gezeichnet. Darin berichten die 
früheren SJler - etliche von ihnen 
bewährten sich viele Jahre als 
Funktionäre und Mandatare der 
SPÖ - über die Hoffnungen, mit 
denen sie in der neugewonnenen 
Demokratie an die Arbeit gingen, 
aber auch über die schwierigen 
Zeiten, denen sich die jungen So­
zialisten speziell im sowjetisch be­
setzten Niederösterreich ge­
genübersahen. 
Willi Gruber, langjähriger Bür­
germeister von Sankt Pölten, be­
richtet über seinen Eintritt als 15-
jähriger in die SJ sehr bald nach 
Kriegsende. Prägend für sein po­
litisches Engagement waren für 
den Sohn einer sozialdemokra­
tischen Arbeiterfamilie die NS­
Diktatur mit ihren Propagan­
dalügen und Repressionen, der 
Krieg mit den Fliegerangriffen, 
die näherrückende Front, die 
Flüchtlingsströme, die stand­
rechtlichen Erschießungen von 
jungen Soldaten und die Befrei­
ung durch die Rote Armee mit 
ihren oft wenig erfreulichen Be-

gleiterscheinungen. Sein Bruder 
Karl Gruber, ebenfalls in der SJ, 
erinnert sich an den von der Ar­
beiterschaft geleisteten Wieder­
aufbau, der zunächst schwer be­
einträchtigt war durch die De­
montagen der Besatzungsmacht. 

Als Bezirksobmann der SJ wurde 
er nach Plakataktionen, die sich 
gegen die KP richteten, auf die 
Kommandatur zitiert und stand 
sozusagen „auf der Liste" jener 
Jugendfunktionäre, denen ihr 
aufrechtes Eintreten für die De­
mokratie oft schwere persönliche 
Nachteile einbrachte. So erhielt 
der von der KP bestgehasste 
„Gruber-Bua" auch bald vom 
USIA-Betrieb Voith den blauen 
Brief, eine Maßregelung, die die 
jungen Sankt Pöltner erst recht zu 
entschlossenem Widerstand ani­
mierte, auch in der Zeit des Ok­
toberstreiks 1950. 
Die Dokumentation enthält 
zahlreiche Beiträge über die 
einzelnen lokalen niederöster­
reichischen SJ-Gruppen sowie 
über die SJ-Landesorganisation, 
persönliche Berichte von Ge­
org Kriz, Erhard Habe! , Hans 
Kaiser und erinnert an den 
späteren Innenminister und 
Vorsitzenden der SPÖ-NÖ Hans 
Czettel in seiner Funktion als 
SJ-Obmann. 
Karl Gruber • 

DER SOZIALDEMOKRATISCHE KÄMPFER,,, 

Ministerium spart: Keine 
Blumen für NS-Opfergräber 

Das Büro des Bundes Sozial­
demokratischer Freiheits­

kämpfer erreichte Ende Mai die 
Mitteilung, dass die Gräber der 
am Zentralfriedhof bestatteten, 
von den Nationalsozialisten er­
mordeten Frauen und Männer 
wegen Sparmaßnahmen des In­
nenministetiurns ab sofo1t keinen 

Blumenschmuck erhalten sollen. 
,,Diese Nachricht hat uns veran­
lasst, den Bezirksvorsteher des 11. 
Bezirks Othmar Brix zu ersuchen, 
dieser Angelegenheit nachzuge­
hen. Nunmehr wurde uns von 
ihm mitgeteilt, dass das Büro des 
Finanzstadtrats p1üft, ob aus den 
Mitteln dieses Ressorts für den 
Blumenschmuck gesorgt werden 
kann", so Bundesvorsitzender Al­
fred Ströer. ,,Wie wir von der MA 
43 erfalu·en konnten, wui'den die 
Einsparungsmaßnahmen deshalb 
vorgesehen, weil die für diese 
Gräber zuständige Abt. IV/ 4 des 
Innenministeriums Sparmaßnah­
men anordnete." 
Ströer konunentierte dieses Vor­
haben des Ministeriums so: ,,Es ist 
bedauerlich, dass man bei feierli­
chen Anlässen schöne Wo1te für 
jene Frauen und Männer findet , 
die für Österreich ihr Leben 
ließen , bei der Ausschmückung 
ihrer Gräber jedoch den Sparstift 
ansetzt. " 

Die in der Zeit von 1939 bis 1945 
wegen „Hochverrats" hingerich-

teten Männer und Frauen des Wi­
derstands wurden in der Regel in 
Sehachtgräbern der Gruppe 40 
des Zentralfriedhofs beerdigt. 
Diese Personen durften nicht pri­
vat bestattet werden. Laut Zeit­
zeugenberichten sollen in der 
Gruppe 40 an die 2.000 Opfer der 
NS-Justiz begraben sein, unter an­
derem: 
Brunner Samuel, Rauchfangkeh­
rer; Dirmhirn Hermine, Hausfrau; 
Dirmhirn Lothar, Stadtinspektor; 
Dragosits Johann, Eisenbahner; 
Fass Friedrich, Straßenbahner; Fi­
scher Marie und Ehemann; Gräf 
Anna, Schneiderin; Dr. Haas Otto, 
Revolutionärer Sozialist; Hart­
mann Friedl, Studentin; Hudec 
Alois; Jost Margarete; Kafka 
Helene, als Nonne Sr. Restituta 
(fraglich, ob hier bestattet); Kes­

tenbauer Regine, Studentin; Klos­
termann Therese; Kovarik Leo­
poldine , Tochter eines Schutz­
bündlers; Moravitz Bruno, Ma­
schinenarbeiter; Mo1th Andreas; 
Mras Karl, Sclunied; Mück Anto­
nia, Sortiererin; Muzik Anna, be­
schäftigt bei Brown-Boveri; Od­
wody Kathatina, Betiiebsrätin der 
Ankerbrotfabrik; Remes Familie, 
Tschechischer Widerstand; Max 
Schrems, Straßenbahner; 7 wei­
tere Sti·aßenbahner; Sebek_Franz, 
Gewerkschafter; Sicka Leopoldi­
ne; Sruch Gustav, Dreher; 
Stockinger Antonia, Hausfrau .• 

Postume Ehrung für 
Kreisky 

Bruno Kreisky wurde von der 
Tschechischen Republik postum 
mit deren höchstem Orden, 
Weißer Löwe I.Klasse , für sein 
Einti·eten für die Menschenrech­
te und die Versöhnung geehrt. 
Peter Kreisky übernahm den Or­
den im Andenken an seinen Va­
ter aus den Händen des Außen­
ministers Jan Kavan. 
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Wir gratulieren: 

Zum 100. Geburtstag: Wilhelm Schwarz, Graz. 99. Geburts­
tag: Julie Prachner, St. Pölten. 98. Geburtstag: Wilhelm Drechs­
ler, Maria Zimmer!, Wien. 97. Geburtstag: Anna Mannsberger, 
Judenburg; Fritz Bittner, Maria Bübl , Christine Rois , Wien. 96. 
Geburtstag: Karoline Schmied , Bruck/Mu r. 95. Geburtstag : 
Franziska Music, Linz; Alois Prinz, Wien. 94. Geburtstag: Lud­
wig Krainz, Bruck/Mur. 93. Geburtstag: Heinrich Helm!, Attnang­
Puchheim; Rupert Bock, Golling a. d. Erlauf; Rosa Pongratz, Franz 
Prasser, Anton Rostocil , Franz Schüller, Franz Wrba, Wien. 92. 
Geburtstag: August Jaritz, Kapfenberg ; Alois Aichberger, Neun­
kirchen ; Margarethe Edletzberger, Völkermarkt; Maria Grasgru­
ber, Herta Panesch, Christine Sachs, Wien. 91. Geburtstag: Dir. 
Franz Kramer, Graz; Margarete Reithofer, Leoben ; Stefanie Do­
leyschi, Johanna Stein, Salzburg ; Jakob Pulverer, Steindorf; Leo­
pold Hirschmann, Käthe langer, Leopoldine Schwam, Wien. 90. 
Geburtstag: Johann Post! , Graz; Hedwig Rohata, Mödling; Ma­
ria Barock, Rudolf Gregor, lrma Mraz, Therese Pollak, Rudolf 
Rauscher, Anna Sagmeister, Rosa Scholz, Wien. 85. Geburts­
tag: Franz Hellwagner, Braunau/Inn ; Anton Sauerzapf, Forch­
tenstein ; Maria Kaiser, Innsbruck; Roman Strassmair, Linz; Reg . 
R. Stephan Bohr, Wilhelm Dorotic, Franz Korzinek,Valerie lan­
ger, NR. a. D. Maria Metzker, BR. a. D. Anny Müllner, Ernst Pölzl, 
Valerie Schussel , Johann Sosik, Leopoldine Strob , Wien . 
80. Geburtstag: Franz Frieht, Feldkirchen ; Eisa Zillinger, Linz ; 
Helene Heiland, Hermine Regal, Mödling ; Franz Glatz! , Wiener 
Neustadt; Walter Baschant, Anton Forste r, Grete Haberl, Adel­
heid Holzinger, Dvw. Horst Klammerth, lda Prasch , Leopold Ru­
dolf, Hildegard Schmidt, Michael Topeiner, Steffi Vater, Hilde Won­
dratsch, Wien._ 75. Geburtstag: Erna Glatz, Deutsch-Feistritz ; 
Reinhold Huber, Feldkirchen; Dr. Raimund Maier, Graz; Charlot­
te Dieter, Kapfenberg; Karl Schmölz, St. Georgen; Hildegard Cseh, 
Jakob Foidl , Johann Guth , Helene Holubarz, Walter Karpeles, 
Eugenie Nentwich, Walter Packert, Hilda Rechnitzer, Ludwig Sai­
ler, Josef Vlna, Wien . 

Leserbrief 
Am 21. Mai 2001 führte uns die 
TV-Sendung „Report" (ARD) vor 

Augen, dass in einem Drittel der 

türkisch-moslemischen Bevöl­

kerung in Deutschland der isla­

mische Fundamentalismus und 
Rechtsextremismus veranke1t ist. 

Seine Anhänger sind gut organi­

siert, übergeordnete Gruppe ist 

die „Islamische Europäische Uni­

on". Sie betreibt aggressive anti­

semitische und antiwestliche Pro­
paganda und gibt entsprechen­

de Publikationen heraus, in de­

nen auch der Holocaust der Na­

zis geleugnet wird. 

Das Netzwerk der Organisation 
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reicht über etliche Länder Asiens 
und Europas. Die Journalistin 
Traut! Brandstaller brachte übri­

gens schon vor Jahren im ORF 
e inen ähnlichen Bericht zur 

österreichischen Situation dieser 

Gruppen . Un sere Auf­

klä rungsarbeit müsste übe r 

d en eu rop ä isch en Rechtsex­

tre m ism u s weit h inaus re i­

ch en . Be i d e n Bemühungen 

unsere r Pa1t e i, die türkisch en 

Familien zu integ rie ren und 

w o m ö glich zu gewinne n , 
käm e diese r Aufklärung be­

sonde res Gewicht zu . 

Bruno Ernst Liszka • 

Ehrung in Favoriten 
Bei d er Jahresversa mmlung 
de r Bezirksgruppe Favoriten 

der Freiheitskämp fer am 15. 

Ma i 2001 w urden folgende 

Mitglieder mit dem Goldenen 

Ehrenzeichen ausgezeichnet: 

Rudo lf Bau e r, 70 , Stadtra t 
a .D . Helmut Braun , 65 , 

Bez.R.a. D. Elfriede Frank, 61, 

Geehrt: NR Anton Gaal 

BR a .D . Brunhilde Fuchs, 54, 

Richard Fuchs, 56, NR u. Vor­

sitzende r d e r SPÖ X Anton 

Gaal, 61, Bez.R. u .Bezirksse­

kretär Walte r Hloch , 57, 

Bez.R. a .D . Franz Leopold , 66. 

Land esvors itzende r Ernst 

Nedwed und Bezirksvorsit­

zende Herta Slabina hoben 

d as unent­
wegte Eintre­

ten de r Ge­

ehrten für die 

Ziele des Bun­

des der sozial­

demokrati -

sehe n Frei-

heitskämpfer 

und d e ren 

langjährige 
aktive Mitar­

be it he rvor. 

Anträge 
an Schweizer Banken 

Der Plan zur Verteilung von 

1,25 Milliarden US-Dollar 
aus dem vereinbarten Fonds 

Schweizer Banken wurde ange­

nommen. Das Gerid1t in den Ver­

einigten Staaten , das die vorge­

schlagene Vereinbanmg zwischen 

überlebenden des Holocaust und 

Schweizer Banken gebilligt hatte, 

hat nunmehr auch den Zutei­
lungsplan für die Auszahlung der 

Geldmittel genehmigt. Wer bereits 
einen Eingangsfragebogen ein­

gereicht hat, erhält automatisch 

per Post einen Antrag bzw. Infor­

matio~en zur Abwicklung von 

Ansprüchen . 

Für die Vorlage eines Antrags wer­

den keine Gebühren erhoben . 

. Wer durch das NS-Regime als Jü­

din oderJude, Roma, Sinti oderJe­
nische(r), Zeugin oder ZeugeJe­

hovas, Homosexuelle(r) oder kör­

perlich oder geistig Behinderte(r) 

verfolgt w urde , gehört mögli­
che1weise einer der folgenden 

Anspruchsgrupp en an: 1. An­

sprüche aufgrund hinterlegter Ver­

mögensweite, 2. Ansprüche ehe­

maliger Zwangsarbeiter in Beuie­

ben, 3. Geplünde1te Vermögens­

werte, 4. Ansprüche ehemaliger 

Flüchtlinge, 5. Ansprüche an 

Schweizer Versicherungen . Aus­

serdem werden 6. auch An­

sprüche ehemaliger Zwangsar­
beiter II - gleichgültig, welcher 

Herkunft - für Schweizer Firmen, 

deren Namen auf einer Liste des 

Gerichts aufgefülut sind, berüd<­

sichtigt. 

Formulare für Geltendmachung 

von Forderungen sind bis 

5. August 2001 unter www. 
swissbankclaims.com abzurufen 

oder telefo nisch an zu fordern 
(Info rmation unter 0-800-291-

235). 
Detaillierte Auskünfte auch im 

Sekretariat der Sozialdemokrati­

schen Freiheitskämpfer, 

(01) 534 27- 277 DW • 



Schwarz-Blau-Diskussion 
an Uni in Aix-en-Provence 

V
on der französis<;:hen Sn.1-

dentengewerkschaft 
„Union Nationale des 

Etudiants de France - Indepen­
dente et Democratique" war Jür­
gen Hirsch, Mitglied der Fre i­
heitskämpfer Meidling und Ver­
treter der „Initiative für eine so­
zialistische Politik der SPÖ - isp" 

zu einer Veranstaln.mgsreihe ge­
gen den Rassismus eingeladen 
worden. Sie fand an der Univer­
sität Aix-en-Provence statt. Neben 
Themen wie der verheerenden 
Rolle Frankreichs als Kolonial­
macht, der Kollaboration mit dem 
NS-Regin1e, Gesprächen mit fran­
zösischen KZ-Häftlingen und 
dem alltäglichen Rassismus in 
Frankreich war ein Tag (6. März) 
auch den populistischen und 
rechtsextremen Parteien in Eu­
ropa gewidmet. Der inhaltliche 
Schwerpunkt „Einmischungs­
pflicht und Einmischungsrecht in­
ne rhalb der EU" galt im Beson­
deren dem „Sanktionsbeispie l 
Österreich" anlässlich der am 4. 
Februar 2000 begonnenen Re­
gierungszusammenarbeit ÖVP­
FPÖ. Neben den französischen 
Genossen Luc Leandri und Ra­
phael Chambon war auch Hirsch 
zu einem Einlein.mgsreferat ein­

geladen worden. 
Hirsch skizzierte Entstehungsge­
schichte , gesellschaftlichen Hin­
tergrund und Wandel der FPÖ 
(von Peter über Götz und Steger 

zu Haider). Dabei brachte er die 
politische Kultur Österreichs 
(Staatsvertrag, Sozialpartnerschaft, 
Wohlfahrtsstaat, Neutralität, Anti­
Atompolitik etc.) zur Sprache. Die 
über siebzig Teilnehmerinnen 

brachten durch engagierte Fragen 
e ine lebendige, durchaus kon­

troversielle Diskussion zustande. 
Durch sie v"urden unter anderem 
die Sinnhaftigkeit bzw. Wider­

sprüchlichkeit der sogenannten 
„Maßnahmen", ihre konkreten 

Umsetzungsschwierigkeiten so­
wie die negativen politischen 
Auswirkungen auf große Te ile 

der _östen-eichischen Bevölkerung 
thematisiert. Die Erstmaligke it 
dieser „Maßnahmen" hat ja, erst 
nach ihrer Aufhebung, innerhalb 
der EU zur Schaffung von recht- -
liehen Grundlagen für politische 
Reaktionen auf eine mögliche 
Regierungsbeteiligung rechtsex­
tremer Parteien geführt. Großes 
Interesse fand auch die vom Au­
tor mitgebrachte Ausste llung 
,,Haider-Sprüche" der SPÖ-Bil­

dung. 
Als äußerst befremdlich wurden 
in der Diskussion die Schließung 
des Österreichischen Kulturins­
tituts in Paris und das Drängen 
der Bundesregierung in die 
NATO empfunden . Namens der 
„isp" wurde der östetTeichischen 
Botschaft in Paris eine Pro­
testresolution übergeben. 

Jürgen Hirsch • 

Otto Hirsch gestorben 
Ende April starb völlig unerwarte t Otto Hirsch im 71. Lebens­
jahr. Er war einer der erfahrensten Mandatare der Wiener SPÖ, 

viele Jahre Mitglied des Wiener Landtages und Gemeinderates 
sowie ehemalige r Vorsitzender der SPÖ-Bezirksorganisation 
Innere Stadt. Der gelernte Elektrotechniker, seit 1950 im Dienst 
der Wiener E-Werke, war einer der engagiertesten Vertreter der 
Arbeitnehmer-Anliegen und wurde schließlich 1970 Haupt­
gruppenobmann (Zentralbetriebsobmann) der Wiener E-Wer­

ke. Otto Hirsch , ein überzeugter Antifaschist und Humanist, 
war auch langjähriges Mitglied der Freiheitskämpfer. 

DER SOZIALDEMOKRATISCHE KÄMPFER „ 
Landesverband OÖ:Verjüngt und aktiv 

Der Vorstand des Landesver­
bands Oberösterreich der Fre i­
heitskämpfer konstituierte sich im 

April 2000 mit einem neuen Vor­
sitzenden , Peter Albert Haber­

lik, der mit 23 Jahren der jüngs­
te Vorsitzende eines Landesver­
bandes seit der Gründung des 
Bundes ist. Ihn unterstützen eini­
ge Vertreter von sozialistischen J u­
gendorganisationen und eini­
ge ältere Genossinnen und Ge­
nossen , die die Verjüngung des 
Landesverbandes sehr be­
grüßt haben. 
Seit dem vergangenen Jahr hat der 
neue Landesvorstand eine Reihe 
von Aktivitäten gesetzt, zum 

Beispiel durch ein Seminar zum 
12. Februar 1934 unter dem Ti­
tel „Wie konnte es gesche­
hen?". Auch die zweimal jähr­
lich vom Landesverband organis­
ierten Stadtrundfahrten in Linz 
steuerten die Schauplätze der 
Februarkämpfe an. Im Novem­
ber 2000 wurde dabei die von 
Sn.1dierenden der Universität Linz 
gestaltete Ausstellung „Ausch­
w itz - Gegen das Vergessen" 
besucht. Bei der Stadtrund-

fahrt im Februar 200 wurde die 
Gedenkstätte des KZ LINZ III, 
Lunzerstraße, zusätzlich in die Ex 
kursion aufgenommen. 
Bei den jeweils im Februar abge­
haltenen Gedenkkundgebun­
gen der SPÖ an den drei Punk­
ten Landstraße 36, Stadtfried­
hof St. Martin und Bulgari­
platz wurden in den letzten Jah­
ren keine Reden gehalten, son­
dern nur Kränze niedergelegt. 
Heuer wurde bei der Kundge­
bung am Bulgariplatz vom 
stellvertretenden Vorsitzenden 
des Landesverbandes, Peter 
Weidner, ein politischer Text zu 
,,Februar 1934 und die Gegen­
wart" verlesen. Die Aktivitäten 
des Landesverbandes werden 
sich in der nächsten Zeit selu· aus­
weiten. So sind Exkursionen in 
die KZ-Gedenkstätten Ausch­
witz , Dachau und Theresien­
stadt geplant. Besonders posi­
tiv ist, dass die Mitgliederzahl des 
Landesverbandes im letzten Jahr 
kontinuierlich angestiegen ist. 
Der Landesverband hat seinen 
Sitz in 4020 Linz, Weissenwolf­

straße 5. • 

Abschied von Ernst Figl 
Am 24. April mussten wird uns 
in der Feuerhalle Simmering 
von Ing. Ernst Figl , der lange 
Jahre Vorsitzender der Fre i­
heitskämpfer in Wien-Hietzing 
und seit dem Vorjahr deren Eh­
ren vorsitzender war, verab­
schieden. Figl war in1 Bezirk ei­
ner der wenigen noch leben­
den Genossen, der die blutigen 
Februartage 1934 und die Er­
stürmung d es Blebanheimes 
am Goldmarkplatz durch die 
Polizei als Jungsozialist miter­
lebt und miterlitten hat. ,,Er war 
unser mahnendes Gewissen, 
den Kampf gegen Fremden­
feindlichkeit und Rechtsradika­
lismus, gegen Neofaschismus 
und Neonazitum niemals auf­
zugeben , auch dann nicht, 

wenn dies aus wahltaktischen 
Gründen als nicht opportun be­
zeichnet wurde", erinnerte Be­
zirksvorsitzender Ali Kohlba-

-eher bei der Trauerfeie r ap. Figls 
Wirken. ,,Sein Bildungse thos 
und sein historisches Bewuss­
sein ermöglichten es, dass er 
hinter den Tageserscheinungen 
die Zusammenhänge in und 
zwischen Politik, Gesellschaft 
und Wirtschaft erfassen und an 
uns weiter geben konnte." Die­
se seine Arbeit würden die Frei­
heitskämpfer nach besten Kräf­
ten weiterführen - angesichts 
weitverbreiteter Fremdenfeind­
li chkeit, rechtsradikaler Ten­
denzen und eines entfesselten 
Klassenkampfes eine unab­
dingbare Notwendigkeit. 
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Die BH endlich 
demokratisieren! 
Die ÖVP zeigt bei den Beratun­
gen über die Bundesstaatsre­
form kein Interesse an einem 
echten Schritt zur Demokratisie­
rung der Bezirkshauptmann­
schaften. Die SPÖ-Bezirksorga­
nisation St. Pölten stellte daher 
auf dem Landesparteitag am 5. 
Mai folgenden Antrag: 
Bei der Auswahl der rechtskun­
digen Beamten für die Funktion 
eines Bezirkshauptmannes sol­
len nicht nur jene Beamten her­
angezogen werden, welche di­
rekt im Landesdienst stehen , 
sondern auch solche rechtskun­
digen Beamten, die in den Ma­
gistratsverwaltungen der vie r 
Statutarstädte Niederösterreichs 
tätig sind. Mit dieser Elweitemng 
der Personenauswahl bestünde 
erstmals die Möglichkeit, auch 
Bezirkshauptleute zu bestellen, 
die nicht der ÖVP angehören. 
Begründet wird der Antrag da­
mit , dass es in den Ländern 
Oberösterreich, Burgenland, 
Kärnten und Steiermark auch ei­
nige Bezirkshauptleute gibt, die 
nicht der ÖVP angehören. 
Auch in NÖ verlangt das demo­
kratische Empfinden der Bevöl­
kerung eine solche Änderung. 

DÖW-Gründer und aktiver 
Antifaschist Herbert Steiner 
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Zehn Jahre Jüdisches Museum Hohenems 

A
m 29. April 2001 feier­
te das Jüdische Muse­
um Hohenems sein 

zehnjähriges Bestehen. 

1867- 1955 seit 1955 

1617 erließ Reichsgraf Kaspar 
von Hohenems einen Schutz­
brief, der die Ansiedlung von 
Juden in seiner Residenz er­
möglichte. Wirtschaftliche 
Gründe hatten ihn zu diesem 
Schritt bewogen. Trotz Vertrei­
bungen im 17. Jahrhundert ent­
wickelte sich eine traditions­
reiche Gemeinde mit einem 
Friedhof, e iner Synagoge, ei­
nem Versorgungsheim für die 
Alten und Armen sowie einem 
Ritualbad. Im ausgehenden 19. 
J ahrhundert wanderten viele 
Gemeindemitglieder ab, da 
sich Juden nun in den meisten 
Ländern frei niederlassen 
konnten. 1938 lebten daher 
weniger als 20 Juden in Hohe­
nems. Einigen gelang die Emi­
gration, andere aber wurden in 
Konzentrationslager deportiert 
und ermordet. Nach Kriegsen­
de hielten sich in Hohenems 
und Bregenz mehrere hundert 
jüdische Displaced Persons auf. 
Mit ihrer Abwanderung endete 

In Hohenems ging man pietätlos mit der früheren 
Synagoge um 

jüdisches Gemeindeleben in 
Vorarlberg. 
Das Jüdische Museum Hohe­
nems ist in der 1864 erbauten 
Villa Beimann-Rosenthal un­
tergebracht. Auf 3 Etagen wird 
die Geschichte der jüdischen 
Gemeinde dargestellt. Berühm­
tester Sohn der Gemeinde Ho­
henems war Rabbi Salomon 
Sulzer, der bei der ökumeni­
schen Trauerkundgebung für 
die Märzgefallenen 1848 am 
Schmelzer Friedhof gesprochen 
hat. Das Ende markiert auch 

hier "Alltag und Antisemitismus 
im 20. Jahrhundert". Der Besu­
cher erfährt auf stille aber nach­
haltige Art, welch großen 
menschlichen und kulturellen 
Verlust der Holocaust hier im 
Kleinen bedeutete ... Die Aus­
löschung der jüdischen Ge­
meinde fand auch darin ihren 
Ausdruck, dass die 1772 e r­
baute Synagoge 1955 e iner 
Umnutzung zum Feuerwehr­
haus unterworfen w urde (sie­

he Bild). • 
Dr. Gerald Netz! 

DÖW-Gründer Herbert Steiner gestorben 
Der Gründer und langjährige . gagie1te er sich in der KPÖ. 1958 
wissenschaftliche Leiter des bis 1963 absolvierte er in Prag 
Dokumentationsarchivs des 
österreichischen Widerstands 
(DÖW), Herbert Steiner, ist 
kürzlich nach langer Krankheit 
im 79. Lebensjahr gestorben. 
Geboren am 3. Februar 1923, 
war Steiner schon in der Zwi­
schenkriegszeit gegen den Fa­
schismus aktiv. 
1938 wurde er von der Schule 
ausgeschlossen, die Kriegsjah­
re verbrachte er u . a. als Leiter 
eines Exilverlags und Sprecher 
bei der BBC in England. Nach 
seiner Rückkehr nach Wien en-

ein später von der Universität 
Wien nostrifiziertes Geschichte­
Studium. 1961 begann Steiner 
mit Vorarbeiten für die 1963 er­
folgte G1\indung des DÖW, des­
sen erster Leiter er wurde. 
Wolfgang Neugebauer, Nach­
folger Steiners als wissen­
schaftlicher Leiter, sieht in der 
Einrichtung das „Lebenswerk" 
des Verstorbenen. 
Anlässlich des 30-Jahr-Ju­
biläums des DÖW wurde Stei­
ner 1993 mit dem Goldenen Eh­
renzeichen für Verdienste um 

das Land Wien ausgezeichnet. 
Die FPÖ - traditionell heftige Kri­
tikerin und Gegnerin des DÖW­
lehnte die Ehrung für den Ex­
Kommunisten damals ab. 
Neben dem DÖW war Steiner in 
der Internationalen Tagung der 
Historiker der Arbeiterbewegung 
tätig. 
Sein besonderes Bemühen ga_lt­
auch zu Zeiten des Kalten Krie­
ges - der Begegnung von Wis­
senschaftern aus Ost und West. 
Engagiert hat er sich zudem für 
die Herausgabe des Werkes des 
im Jahr 1939 im KZ Buchenwald 

ermordeten Jura Soyfer. • 



Hitlers akademische Helfer 

A
n der Universität Kla­
genfurt w urde im Mai 
eine Ausstellung von 

Bildern des Roma-Künstlers Karl 
Stojka gezeigt - zum ersten Mal 
in Kärnten . In seiner Eröff­
nungsrede sagte Univ.-Prof. Pe- · 
ter Gstettner unter anderem: 
„Ob ich wirklich glaube, dass die 
Universität der richtige Ort für 
diese Ausstellung ist: Solche pro­
blematisierenden Fragen wur­
den - eher von außen - an mich 
herangetragen. Darauf gibt es 
eine zweifache Antwort. Einmal 
ist die Universität der richtige 
Ort, weil auch auf akademi­
schem Boden die Nazi-Barbarei 
gediehen ist, weil akademische 
Ausbildung in der NS-Zeit kein 
Schutzfaktor war und weil Dok­
toren, Dozenten und Professo­
ren schuldig wurden als Hitlers 
willige Helfer, als karrieresüch­
tige Vörbereiter und Vollstrecker 
des Vernicht:ungsprogramms, als 
akademisch ausgebildete Hand­
langer und Schreibtischmörder, 
schuldig als Richter und Staats­
anwälte, die unrechtmäßige und 

Wolfsberg 
gedenkt 

lediglich dem System dienliche 
Todesurte ile fä llten, als Ärzte 
und Pfleger, die Kranke und Be­
hinderte ermordeten, a ls An­
thropologen , speziell auch als 
,Ziganologen ', die rassistische 
Untersu chungen und Experi­
mente an so genannten Unter­
menschen durchführten, als 
Pädagogen und Psychologen, 
die sich in den Dienst der Nazi­
Propaganda und -Gehirnwäsche 
stellten, als Historiker und Geo­
graphen, die die NS-Erobe­
rungspolitik rechtfertigten , als 
Ingenieure und Techniker, die 
die Mordmaschine bedienten 
und in Gang hielten, als Sprach­
wissenschafter und Germanis­
ten , als Dichter und Bildende 
Künstler, die die germanisch­
nordische Rasse verherrlichten , 
usw . 

Die österreichischen (und 
deutschen) Universitäten haben 
also allen Grund, sich dieser ,Er­
innerungsschuld' zu stellen. Alle 
Disziplinen haben ihre eigenen 
Anteile an der NS-Geschichte 
aufzuarbeiten. 

so weit, dass die Ergeb­
nisse der Arbeit in einer 
Broschüre vorgelegt wer­
den konnten. Auch der 
Entwurf für die Gedenk­
tafel stammt von Lau­
ritsch. ,,Dies ist ein Tag 
wider das Vergessen", 
sagte der Wolfsberger 

Akademiker und Wissenschafter 
standen damals wie heute nicht 
über den politischen Dingen 
und Ideologien , sondern in de­
ren Mitte . An diese verhängnis­
volle Involviertheit ist zu e rin­
nern, gerade weil fast alle Do­
zenten und Professoren nach 
1945 ungehindert ihre Laufbahn 
an den Universitäten, Kliniken 
und Instituten fortsetzen konn­
ten, weil selbst akademisch aus­
gebildete Tötungsärzte und 
-richte r an gesellschaftlichem 
Ansehen nichts eingebüßt hat­
ten . "In der Folge erinnerte 
Gstettner an die Forschungsar­
beiten der Universität, z. B. zur 
Geschichte der Villacher Sinti 
oder zum KZ Loibl. Dann nann­
te er als zweiten Grund für die 
Stojka-Ausstellung, dass die re­
lativ junge Universität Klagen­
furt von Anfang an eine offene 
Ausbildungsstätte und e in Ort 
des Diskurses mit den jungen 
Menschen sei; die Begegnung 
der Studierenden mit Karl Stoj­
ka liege in diesem Rahmen. 
Peter Gstettner • 

In der Kärntner Stadt Wolfsberg 
wurde am 9. April 2001 neben 
dem Rathaus eine Gedenktafel 
„Zur Erinnerung an die von den 
Nationalsozialisten ermordeten 
und vertriebenen Wolfsberger 
Juden" enthüllt. Auf Initiative 
des Grün-Gemeinderats Dr. Ul­
rich Habsburg-Lothringen hat­
te die Stadtgemeinde die His­
torikerin Andrea M. Lauritsch, 
die sich schon lange mit der 
Geschichte der Juden in Kärn­
ten befasst, beauftragt, e ine 
Forschungsarbeit über die vor 
1938 in Wolfsberg lebenden Ju­
den zu schreiben. Heuer war es 

Bürgermeister Dr. Ger- Erinnerung an Ermordete 
hard Seifried. 
Zu der Gedenkveranstaltung 
war auch die 80-jährige Anny 
Junek geb. Gross, vermutlich 
die einzige noch lebende Be­
troffene der Ereignisse , mit 
Sohn und Tochter und den En­
kelkindern nach Wolfsberg ge­
kommen. Sie berichtete über 
ihre Erlebnisse in den Jahren 
1938/ 39, als das Geschäft ihres ------------

Vaters zwangsweise arisiert 
wurde. Wähsend ihrer Schwes­
ter noch 1939 die Auswande­
rung gelang, wurden die übri­
gen Familienmitglieder 1942 
nach Auschwitz deportiert. 
Dort wurden Annys Eltern er­
mordet. Sie selbst überlebte im 
KZ Bergen-Belsen. 
Andrea Lauritsch • 

DER SOZIALDEMOKRATISCHE KÄMPFER,,, 

Der Opfertod der 
Erna Haberzettl 

Vor 100 Jahren , am 19. April 
1901, wurde in Bischofteinitz (im 
böhmischen Egerland) die be­
deutende Sozialdemokratin und 
Arbeiterschriftstellerin Erna Ha­
berzettl geboren. An für Leben, 
ihre Dichtkunst, für antifaschisti­
sches Engagement und an i11ren 
Opfertod erinnerte DÖW-Präsi­
dent Hubert Pfoch in einer Ver­
anstaltung der Freil1eitskämpfer. 
In ihrer Heimat als Krankenpfle­
gerin ausgebildet, war sie seit 
1929 Frauensekretärin der DSAP 
in Trautenau, dann Leiterin eines 
Kurhauses in Karlsbad . Im 
Herbst 1938, nach dem An­
schluss des Sudetenlandes an das 
Hitlerreich , wurde sie entlassen. 
Von da an war Ema Haberzettl 
aktiv im Widerstand gegen die 
Nazi-Dil(tatur. Im Krieg kam sie 
als Krankenschwester nach Wien 
in das Luftwaffenlazarett in der 
Peter-Jordan-Straße. Hier erhielt 
sie die geheime Nachricht, dass 
der im Auftrag des im englischen 
Exil agierenden Parteivorstands 
der sudetendeutschen Sozialde­
mokratie, im sogenannten „Pro­
tektorat" abgesetzte Albert Exler 
in Gefahr sei und über Wien in 
die Schweiz weitergeleitet wer­
den solle. Ema Haberzettl war 
sofort bereit, den Widerstands­
kämpfer zu verbergen. 
Als sie im März 1945 die Nach­
richt e rhie lt, dass die Ent­
deckung durch die Gestapo be­
vorstehe , sah sie als e inzigen 
Weg, nicht zum Verrat il1rer Mit­
verschworenen gezwungen zu 
werden, den eigenen Freitod im 
Wiener Türkenschanzpark. 
Hubert Pfoch • 
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War „Hitlers Österreich" wirklich so? 

Die Aussagen des amerikanischen 
Historikers Evan Burr Bukey _in sei­
nem neuen Buch „Hitlers Oster­

reich" (Europa Verlag, Hamburg/Wien 2001) 
sind für uns Österreicher wenig schmei­
chelhaft . Er konunt zu dem Schluss, dass die 
Melu·heit der Bevölkerung in der „Ostmark" 
das Naziregime bis zum bitteren Ende un­
terstützt hat. Bukey gre ift zur Untermaue­
rung dieser These nicht nur auf die umfang­
reiche Literatur österreichi­
scher Zeitgeschichtle r 
zurück, sondern untermau­
ert sie vor allem mit erst in 
letzter Zeit zugänglich ge­
wordenen archivierten Be­
richten des Sicherheitsdien­
stes (SD) und anderer Nazi­
behörden. Wobei freili ch 
anzumerken ist, dass solche 
Quellen nicht unbedingt 
verlässlich sind, da ilu·e Be­
richterstatter wohl versucht 
waren , so nach Berlin zu 
berichten, dass ilu-e eigene 
Tätigkeit in erfolgreichem 
Licht erschien. 
Ein Vorwurf, der Bukeys 

satz zu der vom austrofaschistischen Regime 
geradezu gepflegten Rückständigkeit Öster­
reichs als Grundlagen der Akzeptanz seiner 
Diktatur bauen konnte , wurden hier Kern­
punkte seines Programms, die Auslöschung 
von rassisch Unerwünschten und von „Le­
bensunwerten" und „Minderwertigen" so­
wie die Trennung von Kirche und Staat als 
Vorstufe der Zerstörung des Christentums in 
die Tat umgesetzt. 

im Land ein breiter Widerstand bilden, wur­
de enttäuscht. Soweit die Menschen davon 
informiert waren, weckte das in ihnen vor 
allem die Hoffnung, dass Österreich vom 
Bombenkrieg verschont bleiben würde . Als 
sich dies als Illusion herausstellte, übe1wog 
das den Zusanunenhalt stärkende Entsetzen, 
dazu kam die permanente und von der Na­
zipropaganda geschürte Angst vor dem Bol­
schewismus. Diese Haltung kam noch in der 

berüchtigten „Mühlviertler 
Hasenjagd" im Febru ar 
1945, zum Ausdruck, als 
sich die Bevölkerung an der 
Ermordung fast aller der 419 
aus dem KZ Mauthausen 
ausgebrochenen russischen 
Offiziere beteiligte. 

Buch als roter Faden durch- Wahlschock 1932: 15 Nazis zogen auf Anhieb in den Wiener. 
zieht, wird allerdings Gemeinderat ein 

Bukey ze igt Vers tändnis 
dafür, dass in der trostlosen 
Lage nach dem Kriegsende 
und in1 Bestreben, nicht mit 
Deutschland „bestraft" zu 
werden , die Gründerväter 
der Zweiten Republik den 
Mythos eines kollektiven 
Leids, einer ausschließlichen 
Opferrolle Österreichs kul­
tivie rten, wie es im damals 
herausgegebenen „Rot­
Weiß-Rot-Buch" zum Aus­schwer zu widerlegen sein. 

„Bereits lange vor dem Anschluss waren sich 
die Österreicher in der so genannten Juden­
frage einig". Der Antisemitismus sei der wirk­
samste Kitt für die Akzeptanz des „An­
schlusses" gewesen, das habe sich schon an 
der spontanen Explosion judenfeindlicher 
Gewalttaten in den Märztagen 1938 gezeigt, 
die insbesondere in Wien, wo ja die große 
Masse der Juden lebte, so grausam waren, 
dass sie selbst die Deutschen schockierten. 
Paradoxerweise habe das zwei Drittel der 
österreichischen Juden das Leben gere ttet, 
weil sie - anders als die deutschen Juden -
erkannten, dass sie das Land so schnell wie 
möglich verlassen mussten. 
Die „Ostmark" war laut Bukey für Hitler ein 
,,Versuchslaboratorium" für sein Zukunfts­
programm. Indem er auf den Antisemitismus, 
auf den von den Allierten versagten An­
schlusswunsch nach der Zerschlagung der 
Habsburgermonarchie und auf eine (allein 
schon durch die Rüstung diktierte) industri­
elle und soziale Modernisierung im Gegen-
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Breiten Raum nimmt bei Bukey die Verär­
gerung und Enttäuschung der Wiener Nazis 
über die Bevormundung durch Berlin und 
die Einsetzung von Parteibonzen und Be­
amten aus dem „Altreich" in leitende Posi­
tionen ein. Gerade von Großdeutschen wie 
Seyß-Inquart oder Glaise-Horstenau , die am 
liebsten Österreich als zweiten Nazistaat 
selbst geführt hätten , sei der Vorwurf der 
,,Fremdherrschaft" ausgegangen. ,,Diese Fik­
tion stieß auf so breite Akzeptanz, dass sie 
später von Politikern der Zweiten Republik 
noch aufgegriffen wurde", behauptet der Au­
tor. Allerdings habe die breite Ablehnung der 
„Piefkes" in den ersten Jahren des Krieges 
mit seinen „Blitzsiegen" nichts an der Zu­
stimmung der Österreicher zu Hitler geän­
dert. Immer wieder betont Bukey, dass sich 
die Österreicher darin kaum von den Deut­
schen unterschieden. Die Eiwartung der Al­
liierten, es würde sich infolge der „Moskauer 
Deklaration" mit der Zusicherung der Wie­
dererrichtung des unabhängigen Österreich 

druck kam, einer „Sammlung sorgsam aus­
gewählte r Dokumente , die den Alliierten 
eine patriotische Feindschaft gegenüber dem 
Anschluss-Regime glaubhaft machen sollte". 
Dadurch , dass die Politiker das Volk von je­
der Mitverantwortung für Hitlers Verbrechen 
freisprachen, blieben autoritäre und antise­
mitische Einstellungen intakt. Bukey hebt im 
Epilog die Waldheim-Affäre und das 
Bemühen Vranitzkys hervor, rn.it diesem Op­
fer-Mythos Schluss zu machen . Hingegen 
vernachlässigt er die Rolle des österre ichi­
schen Widerstandes; er begnügt sich mit der 
zahlenmäßigen Darstellung der Blutopfer, 
die dieser kostete, ohne dadurch von seiner 
Grundthese abzurücken: ,,Dennoch unter­
stützte die Mehrheit der Österreicher, den 
Anschluss, das NS-Regime und den Krieg bis 
zum Ende." 
Diese Sichtweise verlangt jedenfalls eine 
ausführliche Diskussion über „Hitlers Öster-
reich", wie es Evan Burr Bukey sieht. 
Manfred Scheuch • 



Auch Rosa 
Jochmanns Foto 
in der Gestapo­
Kartei 

Die Fotos der Gestapo-Kartei 
• • 

0 
sterreichische Medien 
berichteten es als Sen­
sation , dass die soge­

nannte Gestapo-Kartei gefunden 
worden sei. So bedeutsam diese 
Kartei für die historische For­
schung sein mag, die Zeitungs­
berichte kamen jedenfalls um 
Monate zu spät. Denn bereits im 
Vorjahr hat sie der Historiker 
Thomas Mang im Wiener Stadt­
und Landesarchiv - wo die ver­
schwtmden geglaubte Kartei von 
niemandem vermutet wurde -
entdeckt. Die 52 Kartons trugen 
die Aufschrift „Gauakte" und 
waren 1975 von der Polizeidirek­
tion Wien an das Stadtarchiv 
weitergegeben worden. 
Nun werden - in Zusammen­
arbeit mit dem Archiv - die Ak­
ten mit den Fotos und Personen-

Der spätere SPÖ­
Innenminister 
Christian Broda 
als „Kommunist" 
festgehalten 

besclu-eibungen von mehr als 
10.000 NS-Opfern vom Doku­
mentationsarchiv des österreichi­
schen Widerstandes gesichtet 
und eingescannt. In dieser 
Erkennungsdienstlieben Kartei 
wt1rden die polizeilichen Auf­
nahmedaten von Zwangsarbei-

tern, Widerstandskämpfern, Ho- der Opfer haben können) . 
mosexuellen, Juden und wegen Es wird angenommen, dass jene 
politischer oder diverser anderer Personen erkennungsdienstlich 
,,Vergehen" (wie illegalem Grenz­
übertritt , Schleichhandel, uner­
laubten Sexualbeziehungen) 
Festgenommenen gesammelt. 
Vor allem die Fotografien bieten 
bedrückende Momentaufnah­
men des Alltags nationalsoziali­
stischer Verfolgungsmaßnahmen. 
Auch Bilder später bekannt 
gewordener Gestapo-Häftlinge 
,wie Christian Broda oder Rosa 
Jochmann, finden sich in der 
Kartei. Fotos von Menschen, die 
bislang nur als Namen in den 
Depo11ationslisten und Gestapo­
Tagesrapporten aufschienen, 
sind mit großer Wahrscheinlich­
keit oft die le tzten Aufnahmen 
dieser Opfer. Die Verfolgten, 

wenn auch ihre Namen schon 
aus. anderen Quellen bekannt 
sind, nehmen Gestalt an, wer­
den zu Individuen mit einem 
vielfach nachvollzie hbaren 
Schicksal (ganz zu schweigen 
von dem Weit , den die Fotos für 
Angehörige bzw. Nachkommen 

registriert wt1rderr, die nicht mit 
Ve1weisen davonkamen oder so­
fo11 ins Lager dep011ie11 wttrden, 
sondern deren Ve1fahren von der 
Gestapo an Geliebte weitergelei­
tet wurden. ,,Es ist berührend , 
wenn einen plötzlich diese Men­
schen ansehen", sagt der Auffin­
der der Kartei, Thomas Mang. Es 
sind Menschen wie die 40-jähri­
ge Lagerarbeiterin Luise B. aus 
Wien-Favoriten, die wegen ver­
botenen Umgangs mit Kriegsge­
fangenen aufgegriffen wtirde. 
Oder der 14-jährige (!) Willibald 
B., der wegen „staatsfeindlicher 
Betätigung" festgenommen wur­
de. Oder die 39-jährige polnische 
Zwangsarbeite1in Roberta B. , def 

,,Arbeitsflucht" vorgeworfen Wllf­

de. Oder die 16-jälmge Schülerin 
Edith B. , die der Vorbereitung 

_ zum Hochverrat bezichtigt wttr­
de, usw. Die Aufarbeitung der 
Kartei durch das DÖW wird 
gegen Ende des heurigen Jahres 
abgeschlossen sein. • 
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Erinnern 
in Oberwart 

Die Rechnitzer Flüchtlings­
Gedenkinitiative und Stiftung 
R.E.FU.G I.U.S gedachte am 
25. März beim Kreuzstadl der 
180 ungarischen Juden , die 
beim Bau des „Südostwalls" 
ums Leben gekommen bzw. er­
mordet worden waren . Mit die­
ser „Reichsschutzstellung" woll­
te das NS-Regime die 
vorrückende Rote Armee auf­
halten . An der Gedenkfeier 
wirkten Superintendentin Ger­
traud Knoll, der Präsident der 
Israelitischen Kultu sgemeinde 
Graz, Gerard Sonnenschein , 
und Oberkantor Samuel Barzi­
la i mit. Erstmals sprach auch 
eine Zeitzeugin, Judita Hruza , 
Tochter e iner ungarischen jüdi­
schen Familie. Sie schilderte mit 
ergreifenden Worten, wie sie von 
Köszeg/Güns über Rechnitz und 
die Steiermark bis Mauthausen 
und Gusen geführt worden war. 
Ein Cho r des zweisprachigen 
Gymnasiums Oberwart beglei­
te te die Gedenkfeier musika­
lisch. 
Am Tag zuvor fand im Rathaus­
saal von Obe1wart das Sympo­
sium „Verschwiegene Familien­
geschichte" statt. Es handelte 
sich dabei um Untersuchungen 
über das Verhalten in der Nazi­
zeit. Folgende Themen wurden 
behande lt: ,,Vom Schweigen 
und Erzählen- Interfamiliäre 
Kommunikation über den Na­
tionalsozialismus" ( Univ.-Ass. 
Dr. Margit Reiter), ,,S trategien 
der Welu-machtssoldaten" (Mag. 
Gertraud Benke) , ,,Brüche 
in Kärntner Familiengeschich­
ten" ( Univ.-Ass. Dr. Vladimir 
Wakounig) , ,,Unbewt1sste Zeit­
geschichte - Psychoanalytische 
Betrachtungen über die Kraft des 
(Ver)Schweigens" (Univ. Prof. 
Dr. Karl Fallend). 
Die Vorträge wurden ausführ­
lich diskutiert (Moderation: 
Walter Reiss). 
Gilbert Wasserberger 
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Mahnung am Obersalzberg 
Eine Gruppe sozialdemokra 
tischer Freiheitskämpfer aus 
Niederösterreich besuchte den 
Obersalzberg und entrollte 
neben dem Teehaus (in 1.870 

Meter Seehöhe) des ehemali­
gen Verfülu·ers und Weltkriegs­
verbreche rs Ado lf Hitler ein 
Transparent mit der Parole: 
,,Nie wieder Nazi-Faschismus". 

UJIJI iiJ 

Neonazi ausgeforscht 

E
in Schlag gegen die 
rechtsradikale Szene ist 
der Exekutive in der 

Nähe von St. Pölten gelungen: 
Vor kurzem ist dort bei einem 
Mann bergeweise national 
sozialistisches Propagandama­
terial beschlagnahmt worden. 
Der Mann wurde angezeigt. 
Das Ergebnis der Hausdurch 
suchung bei dem Niederöster­
re icher soll dem Vernehmen. 
nach erschreckend sein. 

So konnten die Beamten an­
geblich Fahnen mit Haken­
kreuzen, NSbAP-Propaganda­
material und andere in der Neo­
naziszene gebräuchliche „Kult­
gegenstände" sicherstellen -
und das in großen Mengen. 
Es wird auch untersucht, ob 
Verbindungen zur deutschen 
NPD bestehen. 
Deren Verbot wurde beim deut-
sehen Bundesverfassungs-
gericht beantragt. 

Neue Gedenlcstätten 
Seit Erscheinen der Dokumen­
tation „Gedenken und Mahnen 
in Wien 1934-1945. Gedenk­
stätten zu Widerstand und Ver­
folgung , Exil , Befreiung" (Ver­
fasser Herbert Exenberger und 
Heinz Arn-
berger) imJahr 
1998 hat sich 
die Denkmal­
landschaft Wi-
ens w esent­
lich weiter­
entwickelt. 
Seit damals 
wurde z. B. 
der lange 
umstrittene 
und interna-

• 

Schülerinnen und Schüler die 
NS-Periode ihrer Schule er­
forschten. In mehreren Schulen 
erinnern nun Gedenktafeln an 
die nach dem „Anschluss" ver­
triebenen jüdischen Mitschüler. 

/Jerbert E.nnberi:cr 
llelru:Arubl',-.,lcr 

Gedenks/ ihtC'n :cu 
Wfdns1a11d 

und Verfolgung, 
F..111. 

Befreiung 

Weiter erhielt unter 
anderem 
die Ge-
denkstätte 
für Spani­
enkämpfer 
auf dem 
Zentralfried­
hof e ine 
zwe ite Tafel 
mit 37 weite­
ren Namen 
von in Spani­
en Gefallenen tional Auf­

sehen erre­
gende Ge­
denkkorn-

~~ 
___ , _, '_' _ "._j ~1c~!~';:;~1:i~:;::;::;~:::: oder Vermiss­

ten, in mehre­
ren städtischen 

plex Juden-
platz , an dessen Gestaltung 
auch das DÖW beteiligt wa r, 
fertig gestellt. Neben dem 
Mahnmal von Rache! Whiteread 
umfasst der Komplex die 
Außenstelle des Jüdischen Mu­
seums mit der vom DÖW er­
stellten Datenbank von rund 
61.000 österreichischen Shoah­
Opfern, aTchäologische Funde 
und eine Ausstellung über das 
jüdische Leben im mittelalter­
lichen Wien. 
Weniger im Licht der Öffent­
lichkeit stehen die zahlreichen 
Schulprojekte, in deren Rahmen 

!Hrss.J 

Wohnhausan­
lagen wird der 

Mie ter gedacht, die mit dem 
Kündigungsgrund „Nichtarier" 
vertrieben wurden, und am 
Schwarzenbergplatz 6 wu rde 
ein Arnold-Schönberg-Center 
eröffnet. 
Der Ergänzungsband kann beim 
Dokumentationsarchiv des 
österreichischen Widerstandes, 
Wipplingerstraße 8, 1010 Wien, 
zum Preis von öS 80,- bestellt 
werden. 
Beim Zukauf der umfangreichen 
Hauptausgabe gilt e in Ermäßi­
gungspreis von öS 245 ,- . • 
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